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Die Pilger der Zeit



von Frank Rehfeld



Wie immer kam das Mädchen in Begleitung des dunkelhaarigen, bärtigen Muskelprotzes in Bowlers Lebensmittelgeschäft, und wie immer, wenn die beiden den Laden betraten, begann Nick Pettys Herz schneller zu schlagen.

Um ein Haar wäre ihm die Milchpalette aus den Händen geglitten, die er gerade zur Kühltheke trug. Hastig stellte er sie ab, strich sich die braunen Haare aus dem Gesicht und bemühte sich, sein strahlendstes Lächeln aufzusetzen. Einige seiner Freunde hatten während der Schulzeit behauptet, gerade wenn er lächelte, hätte er Ähnlichkeit mit dem Schauspieler Michael J. Fox, doch Nick war selbst nicht sonderlich davon überzeugt. »Hi«, grüßte er. »Wieder mal in der Stadt?«






Es war eine selten dämliche Frage, wie ihm im gleichen Moment bewußt wurde, in dem er sie aussprach, aber auch daran hatte er sich fast schon gewöhnt. Er war zwar bereits einundzwanzig Jahre alt, aber hübschen Mädchen gegenüber verhielt er sich immer noch stets etwas unbeholfen, und ihm fiel nichts Originelles ein, was er sagen konnte. Er war schon froh, wenn er sich nicht vollständig zum Trottel machte.

»Das ist wohl nicht zu übersehen, oder?« gab sie schnippisch zurück.

»Nein, natürlich nicht, ich meinte auch bloß…« Nick brach ab, bevor er noch mehr dummes Zeug stammeln konnte. Die junge Frau schaffte es jedesmal, ihn durch ihre bloße Anwesenheit völlig zu verunsichern. Allerdings sah sie auch aus, als wäre sie genau zu diesem Zweck auf der Welt; als wäre es ihre Aufgabe, Männer zu verunsichern.

Sie mochte genau wie er Anfang zwanzig sein und hatte goldblonde Haare, die ihr in sanften Locken fast hüftlang über den Rücken fielen. Ihr Gesicht wurde beherrscht von den ausdrucksstarken, stets etwas traurig wirkenden blauen Augen, dem sinnlichen Mund und der Stupsnase, die es besonders hübsch aussehen ließ. Ihre Figur erinnerte an die der Models im Playboy und anderen Zeitschriften. Wie meist trug sie ein einfaches, knielanges Baumwollkleid mit einem kleinen Blümchenmuster.

Nick wußte nicht viel mehr über sie, als daß sie Nicole hieß und in einer kleinen Siedlung einige Meilen nördlich von Beatty wohnte. Etwa fünfzig Menschen lebten dort seit etwa einem halben Jahr in einfachen, selbstgebauten Hütten oder Wohncontainern. Sie bildeten eine verschworene Gemeinschaft, in der Fremde nicht geduldet wurden. Selbst der flüchtige Kontakt zu Außenstehenden wurde weitgehend vermieden.

Naturgemäß kursierten entsprechend viele Gerüchte. Von einer Aussteigerkommune wurde geredet, hinter vorgehaltener Hand tuschelte man sogar von Drogen und Sexorgien. Nick glaubte nicht daran, aber bei vielen anderen hielten sich solche oder ähnliche Verdächtigungen. In einem Ort wie Beatty, in dem nur knapp über tausendsechshundert Einwohnern lebten, von denen rund die Hälfte innerhalb der letzten Wochen und Monate bereits weggezogen waren, wurde nun mal gerne getratscht.

Selbst die Polizei wußte nichts Genaues. Ein paarmal war sie draußen bei der Kommune gewesen, hatte aber keinerlei Hinweise auf kriminelle Handlungen  welcher Art auch immer  finden können. Also ließ man die Leute ungestört gewähren, zumal sie mit ihrer Anwesenheit niemandem schadeten. Vielleicht handelte es sich einfach um eine kleine Sekte oder eine andere Gemeinschaft von Gläubigen.

»Was meinten Sie bloß?« Nicole zwinkerte ihm aufmunternd zu.

»Ach, nichts.« Nervös trat Nick von einem Bein auf das andere. Zum Glück waren gerade keine anderen Kunden hier, und Mister Blowers, der Besitzer des kleinen Ladens am Stadtrand von Beatty, räumte im Lager irgendwelche Kisten um. »Ist schon gut.«

»Nein, das ist es nicht«, widersprach Nicole ernst. »Leider ist nicht besonders viel in der Welt gut. Die Ozonlöcher wachsen jeden Tag. Luft und Wasser werden jeden Tag mehr vergiftet. Die tropischen Regenwälder sind fast vollständig abgeholzt. Gefühlskälte und Habgier bestimmen das Handeln der Menschen, und so treiben sie diese Welt immer tiefer in den Abgrund. Und da meinen Sie, es wäre schon gut?«

»So habe ich das doch nicht gemeint«, verteidigte sich Nick. Er interessierte sich nicht sonderlich für Politik, Umweltzerstörung und dergleichen mehr, und vor allem wollte er jetzt nicht mit Nicole darüber diskutieren. Deshalb wechselte er rasch das Thema. »Das Kleid, das Sie tragen…« Er räusperte sich. »Es… es steht Ihnen sehr gut.«

»Danke.« Nicole lächelte.

Ihr Begleiter legte ihr die Hand auf den Arm.

»Wir sind hier, um einzukaufen«, sagte er mit unbewegtem Gesicht. Kalt blickte er Nick an, der das Gefühl hatte, unter diesem Blick zusammenzuschrumpfen.

»Okay, okay«, murmelte er. »Die meisten Kunden haben nichts dagegen, wenn man ein paar Worte mit ihnen wechselt. Ich wollte nur freundlich sein.«

»Seien Sie Wedge nicht böse. Er ist nun mal nicht besonders gesellig. War er noch nie.« Nicole lächelte noch einmal kurz, dann griff sie in ihre Tasche und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus. »Hier ist die Einkaufsliste für diese Woche.«

Nick überflog die Liste. Was darauf stand, war alles vorrätig. Die Sektenmitglieder hatten nie besonders ausgefallene Wünsche. Lediglich die geforderte Menge hatte anfangs Schwierigkeiten bereitet, da es sich um Sachen, hauptsächlich Lebensmittel, handelte, die eine ganze Woche lang für die rund fünfzig Menschen reichen sollten. Da Nicole oder ein anderer Bewohner der Siedlung aber meistens Freitag kam und stets ungefähr das gleiche verlangte, hatte sich Mister Blowers inzwischen darauf eingestellt und deckte sich rechtzeitig mit einer entsprechend größeren Menge an Vorräten ein.

Ansonsten war hier in Beatty nicht viel von den Touristen zu bemerken, die seit nun gut zweieinhalb Jahren nahezu jeden Ort überfluteten, der in der Nähe von DINO-LAND lag. Auch nach Beatty waren sie anfangs gekommen. Einige Einwohner hatten freie Zimmer vermietet oder ihre Häuser teilweise in Pensionen umgewandelt, aber der große Run war ausgeblieben.

Hauptsächlich lag es daran, daß Beatty zu nahe an DINO-LAND lag. In anderen Orten hatten die großen Touristikunternehmen und Hotelkonzerne groß zugeschlagen und zahlreiche Hotels innerhalb kürzester Zeit aus dem Boden gestampft. In Beatty aber lohnte es sich nicht. Von Anfang an war abzusehen gewesen, daß der Ort schon bald von den Zeitbeben erfaßt werden würde, so daß sich teure Investitionen nicht lohnten.

Anfangs war es auch für Nick eine Sensation gewesen, als aus dem Nichts heraus eines Tages mitten in der Wüste von Nevada ein Stück urzeitlichen Dschungels erschienen war, mitsamt der darin befindlichen Tiere. Zum ersten Mal war es möglich gewesen, lebende Dinosaurier zu sehen  für manche sogar aus zu großer Nähe. Obwohl das Militär das Gebiet abgesperrt hatte, hatte es vor allem im Chaos der ersten Stunden und Tage zahlreiche Tote gegeben.

Niemand war auf einen Angriff der Urzeitgiganten vorbereitet gewesen, aber natürlich waren die Saurier nicht nur innerhalb des Waldes geblieben. Einige von ihnen waren bis zu den Vororten von Las Vegas vorgedrungen und hatten dort Tod und Vernichtung verbreitet. Auch in Beatty hatte es einige Zwischenfälle mit unerwünschten Besuchern aus der Kreidezeit gegeben, doch waren sie glimpflich abgelaufen.

Das Schlimmste an allem jedoch war, daß das Zeitbeben, das aus einem fehlgeschlagenen militärischen Experiment resultierte, wie mittlerweile bekannt geworden war, kein einmaliger Vorfall geblieben war. Binnen kürzester Zeit hatte es weitere Beben gegeben, jedes etwas stärker als das vorige. Der Höhepunkt war erreicht worden, als ganz Las Vegas schließlich erfaßt und in die Vergangenheit gerissen worden war. Obwohl zahlreiche Politiker und Militärs die Gefahr herunterzuspielen versucht hatten, war die Stadt überhastet evakuiert worden  keine Sekunde zu früh!

Wo sich zuvor die Glücksspielmetropole befunden hatte, erstreckte sich nun mittlerweile nichts anderes mehr als Urzeitdschungel. Die Stadt selbst existierte mitsamt der Menschen, die sich zum Zeitpunkt des Bebens noch dort befunden hatten, rund hundertzwanzig Millionen Jahre in der Vergangenheit. Auch das war etwas, was man erst später herausgefunden hatte. Zwar hatte man von Anfang an gehofft, daß nicht alles, was sich im Bereich der Beben befunden hatte, einfach vernichtet worden war, doch sichere Beweise, daß es sich um eine Art Zeitwippe handelte, besaß man erst seit wenigen Monaten.

Nick Petty hatte die meisten der verlangten Sachen bereits in einer Ecke des Ladens neben der Tür gestapelt und begann nun damit, sie auf die Pritsche des Lieferwagens zu laden, mit dem Nicole und ihr Begleiter gekommen waren. Wie üblich handelte es sich nur um Grundnahrungsmittel. Genußmittel kauften die Siedler nie, weder Kaffee, noch Tee, Zucker, Alkohol oder sonst etwas.

Mühsam wuchtete er die Säcke mit Mehl, Saatgut und anderem auf die Ladefläche. Wedge sah ihm zu, ohne einen Finger zu rühren, obwohl er mit Sicherheit um einiges stärker war als Nick. Zum Abschluß schleppte Nick auch noch einige Schaufeln, Spaten und Hacken zum Wagen und verstaute sie dort.

Zwischendurch warf er immer wieder einige Blicke zu Nicole, die ihn jedoch weitgehend ignorierte.

»So, das war alles«, sagte er schließlich. »Ich rechne mal eben zusammen.«

»Vergessen Sie unseren Rabatt nicht«, erinnerte ihn Nicole.

»Keine Sorge. Zehn Prozent, wie abgemacht.« Während er mit dem Zusammenzählen begann, verließ Wedge den Laden, um zu überprüfen, ob alles richtig auf dem Lieferwagen verstaut war. Nick nutzte die Gelegenheit, sich für einen Moment mit Nicole zu unterhalten. »Wie lebt es sich eigentlich bei euch da draußen?«

»Es ist schön«, erwiderte sie. »Aber natürlich nicht vollkommen. Es ist… ein Übergang.«

»Ein Übergang wohin?«

»Die Welt sinkt in den Abgrund und ist dem Untergang geweiht, aber aus den Trümmern der alten wird eine neue erstehen«, antwortete das Mädchen geheimnisvoll. »Gott selbst hat uns ein Zeichen geschickt, um uns den Weg zu weisen.«

»Ich verstehe gar nichts.« Nick runzelte die Stirn. Offenbar stimmte die Theorie, daß es sich um eine religiöse Sekte handelte. »Wie kann es ein Mädchen wie Sie nur da draußen so einsam aushalten? Gehen Sie denn niemals aus? Zum Tanzen oder so?«

»Das sind alles nur oberflächliche Vergnügungen«, behauptete sie. »Nur die zu sehen vermögen und sich nicht durch unnütze Ablenkungen selbst mit Blindheit schlagen, werden den Weg ins gelobte Land finden. Der große Tag ist schon bald nahe.«

»Was bald nahe sein wird, ist ein neues Zeitbeben«, stellte Nick fest. »In ein paar Wochen oder Monaten spätestens wird Beatty verschlungen werden. Viele Einwohner sind schon weggezogen, und bald werden auch wir anderen evakuiert werden. Auch ihr werdet eure Siedlung dann verlegen müssen.«

»Noch ist es nicht soweit.«

»Das nicht, aber Sie kaufen auch immer Saatgut und Geräte für Ackerbau. Ich glaube nicht, daß es sich noch lohnt, etwas anzubauen. Sie haben sich nicht gerade den günstigsten Platz ausgesucht, um sich niederzulassen.«

»Wir werden gehen, wenn die Zeit reif ist«, erklärte Nicole. »Und der Platz ist…«

Sie brach abrupt ab, als Wedge in den Laden zurückkehrte, was in Nick den Verdacht erhärtete, daß es sich bei dem Muskelprotz weniger um einen Helfer, als vielmehr um einen Aufpasser handelte, der verhindern sollte, daß das Mädchen irgendwelche Kontakte knüpfte und womöglich etwas ausplauderte.

In diesem Fall erledigte er seinen Job allerdings nicht allzu gut. Noch nie in den letzten Monaten hatte Nicole bei ihrem Einkauf so viel gesprochen, und möglicherweise ohne sich dessen bewußt zu sein, hatte sie gerade schon eine ganze Menge verraten. Aufgrund seines unsicheren Auftretens ihr gegenüber mochte sie Nick vielleicht für einen Provinztrottel halten, der aus ihren Worten sowieso nicht schlau wurde, aber da täuschte sie sich.

Er wußte zwar nicht, was ihr Gerede von einem Übergang und dem gelobten Land konkret bedeuten sollte, aber immerhin hatte sie ihm gezeigt, daß es sich bei den Siedlern nicht um ein paar harmlose Aussteiger handelte, die zu einem natürlichen Leben zurückkehren wollten. Die Gruppe war wirklich eine religiöse Sekte, und offenbar eine von der übelsten Sorte.

Kein Mädchen Anfang zwanzig, das nicht durch Gewalt oder Drogen oder einer Art Gehirnwäsche dazu gezwungen oder sonstwie verführt wurde, konnte zu einer Verfechterin solch kruder religiöser Vorstellungen werden. Jedenfalls nicht, wenn es so aussah und so intelligent war wie Nicole, also keinen Grund hatte, sich aufgrund von körperlichen Mängeln oder Minderwertigkeitskomplexen in religiösen Wahn zu flüchten.

Nick bemühte sich, sich nichts von diesen Gedanken anmerken zu lassen. Sorgfältig machte er die Rechnung fertig und rief anschließend Mister Blowers, der darauf bestanden hatte, bei solch hohen Beträgen alles noch einmal nachzukontrollieren und persönlich zu kassieren. Immerhin handelte es sich um über tausend Dollar.

Wie üblich bezahlte Nicole in bar und verabschiedete sich gleich darauf.

Sinnend blickte Nick ihr nach, bis sie sich auf den Beifahrersitz des Lieferwagens gesetzt hatte und das Fahrzeug aus seinem Blickfeld verschwand.

Ihre Worte hatten Nicks Interesse geweckt. Er war entschlossen, mehr über die seltsame Sekte herauszufinden, in deren Klauen sich das Mädchen befand.



*



Die Entwicklung gefiel Professor Carl Schneider ganz und gar nicht.

Er galt als brillanter Wissenschaftler und war der geistige Vater des Projektes Laurin gewesen, das der Entwicklung eines Schutzschirmes hatte dienen sollen, der alles, was sich darunter befand, unsichtbar machen sollte. Durch den Übereifer des damaligen militärischen Oberbefehlshabers jedoch war das Experiment nicht nur gescheitert, sondern hatte ein Loch in die Wirklichkeit gerissen und die Zeitbeben ausgelöst.

Sämtliche Hoffnungen, die Beben zu stoppen und die Zeitverschiebungen rückgängig zu machen, hatten auf Schneider geruht. Zwar unterstand alles, was mit der Sicherheit von DINO-LAND zu tun hatte, nach wie vor dem Militär, aber er war zum wissenschaftlichen Leiter des Gesamtprojektes ernannt worden. Als solcher hatte er zeitweise beinahe mehr zu sagen gehabt als sämtliche Generäle, doch diese Zeiten waren vorbei. Immer stärker hatte er in den letzten Monaten das Gefühl, zu einem Statisten degradiert zu werden. Für die Erforschung der urzeitlichen Fauna und Flora in DINO-LAND war er nicht notwendig. Er verstand von Sauriern und der übrigen Paläontologie nicht viel mehr als die meisten Durchschnittsmenschen auch. Das war Professor Sondstrups Gebiet, und der Chefpaläontologe erledigte seine Aufgabe ausgezeichnet. Schneider hatte ihm von Anfang an so wenig wie möglich in sein Forschungsgebiet hineingeredet.

Viel schlimmer für Schneider war der Eindruck, daß Militärs und Politiker in letzter Zeit immer häufiger über seinen Kopf hinweg entschieden, vielfach nicht einmal mehr Wert auf seinen Rat legten.

Innerhalb von zweieinhalb Jahren hatte man sich an DINO-LAND gewöhnt, und seit man sicher wußte, daß die Menschen in der Vergangenheit noch lebten und man einen Weg gefunden hatte, die Zeitbeben für eine Kontaktaufnahme mit ihnen zu nutzen, schien man bei weitem nicht mehr so interessiert zu sein wie anfangs, alles rückgängig zu machen.

Im Gegenteil.

Machtgierige Narren wie General Pounder, der gegenwärtige Oberbefehlshaber, schienen Gefallen am Status Quo gefunden zu haben. Nachdem die Erinnerung an die anfänglichen Schrecken längst in den Hintergrund gedrängt worden war, sahen sie mittlerweile nur noch die Vorteile des Unglücks und begannen größenwahnsinnige Machtphantasien zu entwickeln, was dadurch noch alles möglich wäre.

Eine Station in der Urzeit war bereits ein guter Anfang auf dem Weg zur absoluten militärischen Überlegenheit über jede beliebige fremde Macht. Perfekt würde diese Überlegenheit aber erst werden, wenn sie die Möglichkeit besaßen, nicht nur in eine einzige festgelegte Epoche zu springen, sondern wenn sie nach Belieben in verschiedene Zeiten reisen konnten.

Direkte Eingriffe in das Zeitgefüge, die die Gefahr von Paradoxa in sich bargen, waren dabei nicht einmal unbedingt erforderlich  sofern sie überhaupt möglich waren. Es gab ganz andere Möglichkeiten.

Wahrscheinlich träumten General Pounder und andere bereits davon, ein paar Jahrhunderte oder notfalls auch Jahrtausende in die Vergangenheit zu gehen, um Atombomben oder Giftgasbehälter unter Moskau, Peking, Bagdad und anderen Städten zu verstecken und sie bei Krisen als Druckmittel zu benutzen.

Oder Wirtschaftsexperten rechneten aus, wieviel Geld sie wann auf welcher Bank zu Beginn des Jahrhunderts anlegen mußten, um mit den nun fälligen Zinsen das amerikanische Finanzdefizit zu begleichen.

Dummköpfe lauerten überall, und Professor Schneider wußte, daß er ihnen bei ihren wirren Ideen nur im Weg war. Er war immer ein Querdenker gewesen, und das spiegelte sich schon in seinem Äußeren wider. Seine langen, im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haare, die sich an der Stirn bereits stark gelichtet hatten und ebenso ergraut waren wie sein Vollbart, ließen ihn eher wie ein Relikt aus der Hippie-Ära aussehen, als wie einen seriösen Wissenschaftler.

Viel mehr störte es die Bunkerköpfe jedoch, daß er von Anfang an keinen Zweifel daran gelassen hatte, daß er weitere Manipulationen der Zeit für viel zu gefährlich und deshalb unverantwortlich hielt. Aus diesem Grund hatte er sich auch kategorisch geweigert, weitere Forschungen in dieser Richtung anzustellen.

Die Entwicklung einer Art von Zeitmaschine, die anderen als Wunschtraum erscheinen mochte, stellte für ihn eine grauenhafte Vorstellung dar, die leicht die ganze Welt ins Verderben reißen konnte. Bislang war es ja nicht einmal gelungen, weitere Zeitbeben zu verhindern, und wenn sie es nicht schaffen sollten, diese zu stoppen, dann würden Gegenwart und Urzeit irgendwann vollständig gegeneinander ausgetauscht werden  mit Folgen, die sich niemand bislang auch nur annähernd auszumalen vermochte.

Aber natürlich schreckte eine solche Gefahr keine Schreibtischstrategen, die schon beim Wettrüsten gegeneinander aufgerechnet hatten, wer die Erde wie oft zerstören konnte, und Milliarden für eine statistische Überlegenheit auf dem Papier ausgegeben hatten.

Schneider war nahezu sicher, daß hinter seinem Rücken in irgendwelchen anderen Forschungszentren längst andere Wissenschaftler darauf angesetzt worden waren, seine Forschungen auszuwerten und weiterzuführen. Viele Wissenschaftler waren ebenso betriebsblind oder karrierebewußt wie Militärs und Politiker und würden sich keinesfalls weigern, einen solchen Auftrag anzunehmen. Sie sahen nur die Perspektiven dessen, was machbar war, ohne einen Gedanken an mögliche Folgen zu verschwenden. Oder sie waren skrupellos genug, ihre Arbeit dennoch weiterzuführen. Die Gentechnik war nur eines von vielen Beispielen für eine solche von keinerlei moralischen Bedenken getrübte Haltung.

Ohne die Füße von einer Ecke seines Schreibtisches zu nehmen, blickte Schneider auf, als die Tür geöffnet wurde und einer seiner Assistenten mit einem Stapel Computerausdrucke in sein Büro geeilt kam, ohne vorher auch nur anzuklopfen. Das Gesicht des jungen Mannes war ernst und drückte eine Besorgnis aus, die Schneider sofort alarmierte. Irgend etwas Bedeutsames mußte geschehen sein, und es war kaum zu hoffen, daß es etwas Angenehmes war.

»Was ist los?« erkundigte sich Schneider knapp.

»Wir haben die Berechnungen für die Zeitbeben in nächster Zeit ausgewertet«, erklärte der junge Mann und reichte Schneider die Computerausdrucke. »Sehen Sie selbst.«

Professor Schneider überflog die Daten, dann meinte er geradezu spüren zu können, wie er selbst blaß wurde.

»Mein Gott«, murmelte er und sprang auf.



*



Nick Petty war nicht sicher, ob er das Richtige tat, aber er konnte nicht anders handeln.

Verantwortungsgefühl, Zivilcourage oder einfach nur schlichte Neugier  er wußte nicht, was der genaue Grund für sein handeln war. Vermutlich eine Mischung aus allem, vermengt noch mit einer Portion Verliebtheit.

Nick war zur Polizei gegangen und hatte dort  ergänzt um einige persönliche Interpretationen  erzählt, was er von Nicole gehört hatte. Er hatte gehofft, daß man die Siedler noch einmal genauer unter die Lupe nahm, wenn man wußte, daß es sich um eine Sekte religiöser Fanatiker handelte, doch diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt.

Statt dessen hatte man ihm nur gesagt, daß man bei früheren Überprüfungen keine Hinweise auf irgendwelche kriminellen Aktivitäten oder Ziele gefunden hätte. Es wäre schließlich nicht verboten, religiösen Überzeugungen von einem baldigen Ende der Welt und der Rettung Auserwählter zu haben. Dies wäre als Bestandteil auch bei den meisten großen und anerkannten Religionen zu finden.

Damit gab sich Nick jedoch nicht zufrieden. Er war überzeugt, daß irgend etwas mit dieser sonderbaren Mini-Sekte nicht stimmte. Warum sonst wohl durfte Nicole stets nur von einem Aufpasser bewacht nach Beatty?

Die meisten anderen Sektenmitglieder verließen die kleine Siedlung anscheinend sogar nie, und auch das war merkwürdig. Eine Sekte versuchte gewöhnlich, ihre Lehre an andere zu vermitteln und diese ebenfalls zu ihrem Glauben zu bekehren. Dies fand in diesem Fall jedoch gar nicht statt, und auch das machte Nick mißtrauisch.

Er war entschlossen, mehr über die Hintergründe herauszufinden, und das konnte er nur, wenn er sich vor Ort selbst ein Bild machte.

Kurz nach Einbruch der Dunkelheit war er an diesem Abend aufgebrochen und hatte sich auf den Weg zur Siedlung gemacht. In sicherer Entfernung hatte er seinen Wagen geparkt und ging nun zu Fuß weiter. Um seinen Hals hing ein starkes Fernglas.

Um nicht schon von weitem entdeckt zu werden, trug er dunkle Kleidung. Auch das hügelige Gelände half ihm dabei, sich unbemerkt an die Siedlung heranzuschleichen. Die Wüste hier war zwar wesentlich felsiger, aber dafür nicht ganz so karg, wie sie es vor den Zeitbeben ein paar Meilen weiter östlich gewesen war. Es hatte immer schon etwas natürliche Vegetation hier gegeben, genug, um sogar ein wenig Ackerbau zu betreiben, und seit sich DINO-LAND in den letzten Jahren immer mehr in Richtung des Ortes ausgebreitet hatte, war das Klima sogar noch günstiger geworden. Der Dschungel hatte riesige unterirdische Wasserreservoirs aus der Urzeit mitgebracht und bewirkte außerdem häufigere Regenfälle als früher.

Um so schmerzhafter wurde Nick bewußt, daß all das nun bald vorbei sein würde. Er war in Beatty geboren und hatte sein ganzes bisheriges Leben hier verbracht, aber schon bald würde er von hier weggehen müssen. Die Ausläufer des Dschungels befanden sich nur noch knapp drei Meilen von Beatty entfernt. Nicht mehr lange, dann würde der Ort in die Vergangenheit gerissen werden.

Er verdrängte diese Gedanken. Noch war es nicht soweit, und was er im Augenblick vorhatte, war möglicherweise gefährlich genug.

Ohne Schwierigkeiten gelangte Nick Petty bis zu einer Felsgruppe auf der Kuppe eines Hügels, von dem aus er die Siedlung gut überblicken konnte, ohne selbst direkt entdeckt zu werden.

In der Mitte des kleinen Dorfes erhob sich ein etwas größeres, aus Holz und Stein errichtetes Gebäude, das sogar von einem niedrigen Turm gekrönt war. Offensichtlich handelte es sich um eine Kirche oder vielleicht auch eine Art Gemeindezentrum. Darum herum gruppierten sich die Wohnmobile und -Container, Campinganhänger oder auch einfach zusammengezimmerten Hütten, in denen die Sektenmitglieder lebten. Die meisten von ihnen waren erleuchtet. Vereinzelt hatten die Menschen kleine Gärten angelegt.

Irgend etwas störte Nick gerade an diesem Anblick, doch es dauerte eine Weile, bis er darauf kam, was es war. Bei jedem Besuch in Mr. Bowlers Laden hatten die Sektenmitglieder Saatgut verschiedenster Art gekauft. Hafer, Gerste, Weizen, Roggen, Mais, Sonnenblumenkerne und anderes mehr, darunter alle möglichen Gemüsesorten und sogar Reis, der hier überhaupt nicht gedieh, weil das Land viel zu trocken war. Sie hatten Hunderte von Dollars dafür ausgegeben.

Es war jedoch nicht zu entdecken, daß sie bislang irgend etwas damit gemacht hatten.

Die kleinen Gärten dienten lediglich zur Zierde, es wuchsen nur ein paar Blumen darin. Von irgendeiner Form der Landwirtschaft war nichts zu entdecken, obwohl jetzt die richtige Zeit zur Getreideaussaat war.

Natürlich konnten die Felder irgendwo anders angelegt worden sein, zumal dieser Landstrich in absehbarer Zeit von der Vergangenheit verschlungen werden würde. Aber warum hatten die Menschen ihre Siedlung dann nicht auch direkt an dem betreffenden Ort errichtet? Je länger Nick über alles nachdachte, auf desto mehr Ungereimtheiten und offene Fragen stieß er.

An diesem Abend wollte er die dazugehörigen Antworten finden.

Nick stützte sich mit den Ellbogen auf die Felsen auf, hob das Fernglas vor die Augen und regulierte die Schärfeneinstellung, bis er ein völlig klares Bild hatte. Etwas sonderlich Bemerkenswertes gab es jedoch nicht zu erblicken, und obwohl er nicht erwartet hatte, daß ihm schon wenige Sekunden des Beobachtens Aufschluß darüber geben würden, was es konkret mit der Sekte auf sich hätte, war er dennoch ein wenig darüber enttäuscht, wie normal alles in der Siedlung erschien.

Alles erinnerte an eine Mischung aus einer Kleingartensiedlung und einem Campingplatz. Menschen kamen aus den Häusern oder gingen hinein, standen beieinander und unterhielten sich, manche saßen im Schein von Lampen in ihren Gärten. Das gesamte Dorf vermittelte den Eindruck von friedlicher, gelöster Ruhe und Entspannung; nichts deutete auf irgendeine Form von Zwang, Unterdrückung oder Gewalt hin.

Nick kauerte gut eine Viertelstunde auf dem Hügel und beobachtete die Siedlung, bis er schließlich Nicole entdeckte. Sie kam aus einem besonders großen Wohnmobil neben dem kirchenartigen Gebäude heraus. Sie schien guter Laune zu sein; auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln. Freundlich grüßte sie zwei vorbeikommende Männer, wechselte ein paar Worte mit ihnen und schlenderte weiter, um in der Kirche zu verschwinden.

Mehr und mehr Menschen schlossen sich ihr an. Innerhalb weniger Minuten schienen sich sämtliche Sektenmitglieder in der Kirche zu versammeln.

Nick sah auf seine Armbanduhr. Es war genau elf. Vielleicht fand eine Art Gottesdienst statt.

Ein paar Minuten lang überlegte er, was er tun sollte. Alles deutete darauf hin, daß er sich getäuscht hatte. Was hatte er erwartet? Daß er der Held sein würde, der allein die Machenschaften einer gefährlichen Sekte aufdeckte und Nicole aus den Händen skrupelloser Fanatiker befreite?

Lächerlich.

Es war nicht mehr als eine Wunschvorstellung, die allerdings wohl sehr viel mit Nicole zu tun hatte. Nick hatte insgeheim gehofft, daß sie gegen ihren Willen hier festgehalten wurde, weil die Alternative darin bestand, daß sie an den religiösen Unsinn wirklich glaubte, den sie ihm am Nachmittag im Geschäft erzählt hatte  und vermutlich noch sehr viel mehr, wovon sie erst gar nicht gesprochen hatte. Es war ihm kaum zu verdenken, wenn er hoffte, daß dies nicht so wäre, zumal er immer noch ein bißchen in sie verknallt war.

Gerade deshalb beschloß Nick auch, nicht so einfach aufzugeben und sich mit dem abzufinden, was ihm hier vorgeführt wurde. Er mußte in die Siedlung hinein, um vollständige Klarheit zu gewinnen, und wenn sich zur Zeit alle Sektenmitglieder in der Kirche aufhielten, war der Moment denkbar günstig.

Kurz entschlossen richtete sich Nick hinter seiner Deckung auf und hastete den Hügel hinunter auf das Camp zu. Er mußte sich beeilen, da er nicht wußte, wie lange der Gottesdienst oder die Versammlung andauerte.

Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Es war nicht nur die Angst vor einer Entdeckung, sondern auch andere Faktoren machten ihm zu schaffen. Dazu gehörte die Angst vor DINO-LAND, das sich kaum zwei Meilen entfernt befand. Nick meinte sogar, einige Saurier in der Ferne brüllen zu hören, doch das war vermutlich nur Einbildung.

Es gab einen Stahlzaun und verschiedene Vorrichtungen, die die Saurier davon abhalten sollten, in die Wüste hinauszulaufen. An diese Sperren schloß sich ein gut eine halbe Meile breiter Sicherheitsstreifen an, der als militärisches Sperrgebiet deklariert war und den Dschungel umgab.

Dennoch ließ sich eine Gefahr nicht vollständig ausschließen. Außer mit militärischer Waffengewalt ließ sich letztlich kein tobender Saurier-Gigant davon abhalten, aus dem Dschungel auszubrechen. Insofern war Beatty schon seit langem gefährdet, und erst recht das Siedlercamp, das noch näher an DINO-LAND lag.

Es blieb jedoch alles ruhig. Unbeschadet erreichte Nick die ersten Wohncontainer und schlich zwischen ihnen hindurch. Er überlegte, ob er einige von ihnen öffnen und hineinsehen sollte, doch ein natürlicher Respekt vor dem Eigentum und dem Lebensraum anderer hielt ihn davon ab.

Das änderte sich erst, als er das Wohnmobil erreichte, aus dem Nicole zuvor gekommen war. Nicks Neugier war stärker als alles andere. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Klinke niederzudrücken und die Tür zu öffnen.

Im Inneren war es dunkel, und er fand nicht auf Anhieb einen Lichtschalter, so daß er nach kurzem Zögern auf ein weiteres Herumschnüffeln verzichtete und die Tür wieder schloß.

Aus dem Kirchengebäude waren Stimme zu hören. Nick schlich darauf zu und verharrte ein paar Sekunden lang unter einem der wenigen Fenster, ehe er sich aufrichtete, um einen Blick ins Innere zu werfen.

Er führte die Bewegung nicht zu Ende, sondern schrak zusammen und erstarrte gleich darauf zur Regungslosigkeit, als er spürte, wie etwas Hartes, Dünnes gegen seinen Rücken gepreßt wurde.

»Ich rate dir, keine Dummheiten zu machen, Schnüffler!« vernahm er eine Stimme dicht an seinem Ohr.



*



»Es tut mir leid, Sir, aber Sie dürfen da nicht rein«, beharrte die Sekretärin. »General Pounder hat mir eindeutige Anweisungen erteilt. Er möchte unter keinen Umständen gestört werden.«

Sie warf den beiden Uniformierten, die im Hintergrund des großen Vorzimmers in einer Sitzgruppe saßen, einen Blick zu. Die beiden erhoben sich und nahmen vor der Tür zum Konferenzraum Aufstellung, um jeden Versuch, dort einzudringen, schon im Ansatz zu vereiteln.

Professor Schneider atmete tief durch. Noch vor wenigen Monaten wäre es undenkbar gewesen, daß man eine Planungskonferenz einberief, ohne ihn zu benachrichtigen, aber ihn ausdrücklich auszuschließen war eine weitere Drehung der Schraube. Er konnte sich gut vorstellen, daß sich die eindeutigen Anweisungen Pounders nicht nur generell auf irgendwelche Störungen, sondern ganz gezielt auf ihn bezogen.

»Wie lange wird die Konferenz noch dauern?«

»Das weiß ich nicht, aber wenn sie vorbei ist, kann ich General Pounder gerne ausrichten, daß Sie nach ihm gefragt haben. Und nun entschuldigen Sie mich bitte, ich habe zu arbeiten.«

Sie wandte sich demonstrativ ihrem Computer zu, doch Schneider ließ nicht locker.

»Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Goldköpfchen«, sagte er. Er sprach leise, aber mit einem Nachdruck, der die junge Frau verwirrt wieder aufblicken ließ. Schneider haßte es, von gerade mal zwanzigjährigen Sekretärinnen von oben herab wie ein lästiger Bittsteller behandelt zu werden. »Ich bin immer noch der wissenschaftliche Leiter dieses Projektes, aber darum geht es jetzt nicht. Ich habe hier Informationen, von denen das Leben zahlreicher Menschen abhängt, und wenn ich nicht sofort mit Pounder sprechen kann, ist hier die Hölle los, das verspreche ich Ihnen.«

»Aber ich « Der Tonfall der Sekretärin war merklich kleinlauter geworden, doch Schneider ließ sie erst gar nicht aussprechen.

»Es handelt sich um Informationen, die unmittelbar die Sicherheit von DINO-LAND betreffen«, fuhr er fort. »Wenn Sie mich nicht sofort zu Pounder lassen, dann werde ich höchstpersönlich mit dem Generalstab in Washington telefonieren, sobald ich dieses Büro verlassen habe, damit die nötigen Maßnahmen von dort aus eingeleitet werden. Und wenn man mich fragt, wieso sich General Pounder nicht darum kümmert, werde ich wahrheitsgemäß berichten, daß er gerade zu beschäftigt ist, um sich um DINO-LAND zu kümmern. Dann kann er seinen Vorgesetzten selbst erklären, was es auf dieser Konferenz so umwerfend Wichtiges zu besprechen gab. Also?«

Die Sekretärin rang einen Moment mit sich, dann nickte sie und stand auf.

»Bitte warten Sie einen Augenblick, Professor«, murmelte sie unsicher. »Ich werde General Pounder ausrichten, daß Sie ihn sprechen möchten.«

»Tun Sie das.«

Schneider beobachtete, wie sie an den beiden Wachsoldaten vorbei in den Konferenzraum ging. Eine knappe Minute später kehrte sie zusammen mit Pounder zurück. Der zur Dicklichkeit neigende Vier-Sterne-General schnaufte wie eine alte Dampflok. Als deutliches Anzeichen seiner cholerischen Veranlagung war sein Gesicht wie stets, wenn er sich über irgend etwas aufregte, gerötet. Seine Augen funkelten angriffslustig, während er auf den Professor zueilte.

»Können Sie mir mal erklären, was dieses Affentheater soll, Schneider?« blaffte er. »Was fällt Ihnen ein, mich einfach so aus einer wichtigen Geheimkonferenz herauszuholen?«

»Sobald Sie mir erklären, wieso ich als wissenschaftlicher Leiter von DINO-LAND zu einer solchen Konferenz nicht eingeladen wurde«, konterte Schneider. »Aber das ist etwas, worüber wir uns später unterhalten können, jetzt gibt es Wichtigeres.« Er drückte Pounder den Stapel Computerausdrucke, den er mitgebracht hatte, in die Hand. »Das sind die Berechnungen über die in den nächsten Tagen zu erwartenden Zeitbeben. Achten Sie ganz besonders auf das zweite.«

Pounder warf nur einen flüchtigen Blick auf die Blätter und schüttelte verärgert den Kopf.

»Sie wissen doch genau, daß ich von diesem Formelkram nichts verstehe. Hätten Sie vielleicht die Güte, mir in leicht verständlichen Worten zu erklären, was das zu bedeuten hat?«

»Der mittlere Westrand von DINO-LAND«, entgegnete Schneider. »Ziemliche Anomalien bei den Zeitbeben in den letzten fünf, sechs Wochen. Ein vorherberechnetes Beben hat gar nicht stattgefunden, drei weitere sind weitaus schwächer ausgefallen, als wir berechnet haben. In allen drei Fällen sind nur wenige Quadratmeter versetzt worden.«

»Und?« Verständnislos runzelte Pounder die Stirn. »Es ist doch bekannt, daß die Berechnungen nur auf Annäherungswerten beruhen. Kleinere Fehler sind da nie ausgeschlossen, das dürften Sie besser wissen als ich.«

»Ich spreche hier nicht von kleineren Fehlern, sondern davon, daß irgend etwas die Zeitbeben in diesem Gebiet völlig durcheinandergebracht hat«, ereiferte sich Schneider. »Das Schlimmste aber ist, daß sich die gewaltigen Energien, die sich bei den Mini-Beben nicht entladen konnte, offenbar aufgestaut haben. Morgen zur Mittagsstunde wird es in dieser Gegend ein Mammutbeben geben. Voraussichtlich dürfte es fast einhundert Quadratmeilen auf einen Schlag in die Vergangenheit reißen.«

»Einhundert Quadratmeilen?« wiederholte Pounder erschrocken. »Das wären zehn Meilen in der Länge und noch einmal soviel in der Breite.«

»Dann verstehen Sie jetzt vielleicht, wieso ich unbedingt mit Ihnen sprechen mußte. Eine ganze Ortschaft ist davon betroffen.« Schneider legte das letzte Blatt nach oben. Es zeigte eine Karte des betroffenen Geländes. Ein roter Kreis markierte das voraussichtliche Bebengebiet.

»Beatty«, murmelte der General. »Und damit auch der Highway 95. Das ist die letzte vernünftige Verbindung von hier nach Norden. Alle anderen Strecken stellen einen Riesenumweg dar.« Er machte eine kurze Pause. »Sind Sie ganz sicher, daß sich der Computer nicht geirrt hat?«

»Völlig sicher«, bestätigte Schneider. »Alle Daten sind mehrfach überprüft worden. Wir müssen sofort mit der Evakuierung von Beatty beginnen, den Highway sperren und einen neuen Sperrzaun ziehen.«

Pounder nickte. »Bei dem gewaltigen Gebiet keine leichte Aufgabe, rechtzeitig damit fertig zu werden.« Er drehte sich zu der Sekretärin um. »Bitte sagen Sie drinnen Bescheid, daß die Konferenz erst einmal vertagt wird. Ich muß dringend weg. Kommen Sie, Professor, wir haben viel zu erledigen.«
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Nick hatte den Mann noch nie zuvor gesehen, und dennoch wußte er vom ersten Moment an, daß es sich um den Führer der Sekte handelte. Der Unbekannte stand inmitten der anderen Menschen innerhalb des großen Hauses, und doch war irgend etwas an ihm, das Nicks Blick fast magisch anzog. Vielleicht war es das, was man gemeinhin als Charisma bezeichnete, eine Art Aura, die den Mann umgab, und wenn sie auch unsichtbar war, so war sie doch um so deutlicher zu spüren.

Es waren an die fünfzig Leute in dem großen Raum versammelt, Männer und Frauen und sogar einige Kinder, von denen das jüngste kaum fünf Jahre alt zu sein schien. Tische und Bänke bildeten die einzige Einrichtung.

Ein Stoß in den Rücken ließ Nick vorwärts taumeln, direkt auf den Unbekannten zu.

»Ich habe ihn entdeckt, als er draußen herumschnüffelte«, erklärte der Wachposten, der ihn erwischt hatte. »Er schlich um das Gemeindehaus und wollte gerade durch eines der Fenster schauen.«

Wenige Schritte vor dem Oberhaupt der Sekte blieb Nick stehen und betrachtete sein Gegenüber genauer. Der Mann befand sich in dem schwer zu schätzenden Alter zwischen vierzig und sechzig Jahren. Er war schlank, fast hager, mit kurzen, dunkelgrauen Haaren. Am bemerkenswertesten waren die Augen in seinem ausgedörrten Gesicht mit den eingefallenen Wangen. Sie waren tief in die Höhlen gesunken, doch schienen sie wie unter einem inneren Feuer zu glühen.

Es waren die Augen eines uralten Mannes, die Dinge gesehen hatten, von denen andere nicht einmal ahnen mochten. Ihr Blick schien sich tief in Nick hineinzubohren, schien bis in die Tiefen seiner Seele zu dringen und darin lesen zu können wie in einem offenen Buch.

»Wer bist du, und warum bist du gekommen?« fragte der Mann. Seine Stimme klang sanft und zugleich kraftvoll, und sie brach etwas von dem Bann, in den sein Anblick Nick geschlagen hatte. Mühsam senkte er den Kopf ein bißchen, um dem Blick des Unbekannten nicht mehr so direkt ausgeliefert zu sein. In seinem Kopf drehte sich alles, seine Gedanken rasten wirr und ungeordnet durcheinander. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er nicht antworten können.

»Ich kenne ihn«, ergriff Nicole an seiner Stelle das Wort. »Er arbeitet in dem kleinen Laden in Beatty, in dem wir immer einkaufen. Ich habe ihn erst heute mittag noch da gesehen.«

Der Mann wandte sich wieder Nick zu.

»Und warum schnüffelst du hier herum? Was wolltest du hier?«

»Ich… ich habe… ich wollte nur…«, begann Nick und verstummte dann ganz. Die Sektenmitglieder hatten sich alle um ihn herum versammelt und starrten ihn an, und wenn ihre Blicke auch nicht so stechend wie der des Mannes vor ihm war, flößten sie ihm dennoch Unbehagen ein. Nick empfand panische Angst. Sein Magen krampfte sich zusammen, und ein eiserner Ring schien um seine Brust zu liegen und ihm die Luft abzuschnüren.

Das Merkwürdige war, daß keine direkte Feindseligkeit von den Menschen um ihn herum ausging. Sie musterten ihn eher abschätzend, neugierig.

»Mein Name ist Hesekiel«, sprach der Mann vor ihm weiter. »Du brauchst keine Angst zu haben, wir werden dir nichts tun. Glaub mir, wir sind friedliebende Menschen, aber du wirst verstehen, daß wir es nicht mögen, wenn sich jemand in unser Camp schleicht und hier herumspioniert. Was also wolltest du hier?«

»Ich wollte…« Nick schluckte. Jedes Wort fiel ihm schwer. Er hatte das Gefühl, der Blick Hesekiels würde sich wie ein glühender Draht in seinen Kopf bohren. »Ich wollte… nur sehen, was ihr… hier draußen macht«, stieß er hervor. »Ich war neugierig… was für eine Art Sekte ihr seid.«

»Eine Sekte?« Für einen kurzen Moment mischte sich ein drohender Unterton in Hesekiels Stimme, der aber gleich darauf wieder verschwand. »Das ist nicht ganz die richtige Bezeichnung«, erklärte er. »Sicher, wir haben unseren Glauben, aber wir sind keine Sekte. Wir sehen uns eher als Pilger. Waren die Israeliten eine Sekte, als Moses sie ins gelobte Land führte?«

Es war das zweite Mal innerhalb der letzten Stunden, daß Nick diese Bezeichnung hörte.

»Das gelobte Land?« hakte er nach. »Was soll das bedeuten?«

»Später«, wich Hesekiel aus. »Sag uns, was du hier gesehen hast.«

Die Frage, vor allem aber der betont beiläufige Tonfall, in dem Hesekiel sie gestellt hatte und der in Wahrheit ein Zeichen für höchste Spannung war, war für Nick ein Beweis, das auf keinen Fall alles so harmlos war, wie es sich ihm präsentierte. Die Sektenmitglieder  oder Pilger, wie sie sich selbst bezeichneten  hatten etwas zu verbergen, davon war er nun felsenfest überzeugt.

»Nun?« drängte Hesekiel, als er keine Antwort bekam. »Du bist widerrechtlich hier eingedrungen. Wir können Anzeige gegen dich erstatten, aber wir können auch versuchen, die Angelegenheit unter uns zu regeln, falls du dich nicht weiterhin stur stellst.«

»Ich habe nichts Ungesetzliches getan«, behauptete Nick mit einer jähen Aufwallung von Trotz. »Es ist schließlich nicht verboten, durch die Straßen eines Dorfes oder einer Siedlung zu schlendern.«

»Wie du meinst.« Hesekiels Gesicht schien sich zu verdunkeln, als ob ein Schatten darüber gleiten würde. Seine Stimme klang mit einem Mal schneidend scharf. »Wir werden sehen, ob…«

Aus einer Ecke des großen Saales erklang ein Klopfen und ließ Hesekiel abrupt verstummen. Es hatte sich angehört, als würde jemand gegen Holz schlagen. Unwillkürlich wandte Nick den Kopf zur Seite und blickte zu der Ecke hinüber, doch sie war völlig leer. Nach zwei, drei Sekunden jedoch bewegte sich plötzlich der Boden, erst dann erkannte Nick, daß es sich um eine Klappe im Holz handelte, die nach oben gedrückt wurde. Wedge, mit dem zusammen Nicole am Nachmittag in Beatty gewesen war, erschien in der Öffnung.

»Hast du alle Vorräte im Keller verstaut?« erkundigte sich Hesekiel.

Sein Versuch, Nick von dem Vorgang abzulenken, wäre vielleicht gelungen, wenn Wedge ein klein wenig intelligenter gewesen wäre oder zumindest schneller reagiert hätte. Statt dessen starrte er das Sektenoberhaupt fast eine Sekunde lang verwirrt an, ehe sein Blick auf Nick fiel und ein Ausdruck plötzlichen Begreifens in seinem Gesicht erschien.

»O ja, natürlich«, versicherte er hastig und mit einer Betonung, die auch Nicks letzte Zweifel beseitigte, daß es mit der Falltür etwas Besonderes auf sich hatte. »Ist schon kaum noch Platz in dem kleinen Loch. Wir sollten demnächst etwas weniger einkaufen.«

»Wenn es sich noch lohnen würde, würden wir uns einen kleinen Lagerschuppen bauen«, wandte sich Hesekiel an Nick. »Statt dessen haben wir nur einen winzigen Keller. Gar nicht einfach, alles darin unterzubringen, aber da wir ja bald sowieso hier weg müssen, wird es sich wohl nicht mehr lohnen.«

Nick nickte nur stumm. Es gehörte nicht viel dazu, um zu erkennen, daß es sich um eine Lüge handelte, und wahrscheinlich wußte Hesekiel das selbst, denn nachdem er den Jungen einige Sekunden lang eindringlich angestarrt hatte, schüttelte er fast traurig den Kopf.

»Du machst nicht den Eindruck, als ob du dumm wärest«, sagte er. »Es hat wohl wenig Sinn, dir etwas vormachen zu wollen. Schade, ich wollte nicht, daß es soweit kommt, aber unter den gegebenen Umständen bleibt uns leider nichts anderes übrig, als dich bei uns zu behalten.«

Nick prallte zurück, doch sofort wurde er von zwei kräftigen Männern an den Armen gepackt.

»Das… das könnt ihr nicht machen!« stieß er hervor. »Ihr könnt mich nicht einfach gegen meinen Willen hier festhalten!«

»Es wird nur für wenige Tage sein«, entgegnete Hesekiel. Seine Stimme war so energisch, daß sie keinen Widerspruch zuließ. »Und du wirst uns noch dankbar für diese Chance sein, wenn du erst alles erfahren hast.«

Vergeblich stemmte sich Nick gegen den Griff der beiden Männer, die ihn festhielten, doch sie waren zu stark. Die Angst schien sein Herz wie eine unsichtbare Kralle zusammenzupressen.

»Laßt mich los!« brüllte er. »Ihr seid ja wahnsinnig!« Er trat um sich, bis zwei weitere Männer auch seine Beine packten. Verzweifelt schaute er sich um. »Steht doch nicht einfach so herum! Ihr könnt das doch nicht so einfach zulassen! Das ist Freiheitsberaubung! Ihr werdet alle ins Gefängnis kommen.«

Keiner der Umstehenden reagierte. Nicks Blick blieb an Nicole hängen.

»Tu du doch wenigstens etwas!« flehte er verzweifelt. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum. Nach ein paar Sekunden wandte sie den Blick ab.

»Bringt ihn nach unten!« befahl Hesekiel und machte eine bestimmende Geste in Richtung der Falltür im Boden. »Nun soll er auch alles zu sehen bekommen.«
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Schon seit Monaten hatte sich Sheriff Warner auf den Moment der Evakuierung Beattys vorbereitet. Es existierten exakte Pläne, aber wenn man hinter einem Schreibtisch saß und auf ein Strategiepapier starrte, sah meistens alles ganz anders und viel einfacher aus, als in der Realität.

Der erste grundlegende Unterschied zwischen Planung und Wirklichkeit betraf den zeitlichen Ablauf. Die Zeitbeben konnten inzwischen schon Tage im voraus fast auf die Sekunde und den Meter genau vorherberechnet werden. Entsprechend war Warner davon ausgegangen, daß ihm entsprechend viel Zeit für die Evakuierung bleiben würde.

Ein Zeitlang hatte er  und mit ihm sicherlich viele andere Bewohner des Ortes  sogar gehofft, daß es gar nicht soweit kommen würde. In den vergangenen Monaten waren bereits mehrere Beben in der näheren Umgebung vorhergesagt worden, die dann erst gar nicht oder viel schwächer als erwartet erfolgt waren. Obwohl sich die Beben in anderen Gebieten ganz planmäßig ereignet hatten, war es für Warner Anlaß zur Hoffnung gewesen, daß der unheimliche Vorgang allmählich zum Stillstand kam, und wenn schon nicht überall, dann zumindest an dieser Stelle, so daß Beatty möglicherweise verschont bleiben würde.

Diese Hoffnung hatte sich nun zerschlagen  falls sich der Computer der Verwaltung von DINO-LAND nicht erneut irrte, doch die Aussicht darauf sollte äußerst gering sein, wie dieser General Pounder behauptete.

Zerschlagen hatte sich auch die Planung, daß mehrere Tage Zeit für eine Evakuierung blieben. Am frühen Morgen war Warner durch einen Anruf Pounders aus dem Bett geklingelt worden, in dem dieser ihm mitgeteilt hatte, daß für die Mittagszeit ein ungeheuer starkes Zeitbeben zu erwarten wäre, das sich bis über Beatty hinaus erstrecken würde. Damit blieben für die Evakuierung nicht einmal mehr sechs Stunden Zeit.

Von seinen vierundfünfzig Lebensjahren hatte Darren Warner sechsunddreißig als Polizist in Beatty verbracht; zunächst als Deputy und seit rund zwanzig Jahren als Sheriff. Es war ein gemütlicher Job  zumindest bis zu diesem Tag.

In einem so kleinen, ländlichen Ort, wo fast jeder jeden kannte, hatte er sich meist nur um Kleinigkeiten wie Wirtshausschlägereien oder dergleichen zu kümmern gehabt. Die Leute hier mochten ihn, und er mochte sie und das Dorf, in dem er seit seiner Geburt gelebt hatte. Die Vorstellung, daß all dies bald vorbei sein würde, war schrecklich für ihn, ebenso wie für viele der anderen, deren gesamte Existenz mit Beatty verknüpft war.

Bereits kurz nach dem Anruf Pounders waren zahlreiche Armeehubschrauber in der Nähe Beattys gelandet und hatten damit begonnen, in fieberhafter Eile neue Sperrzäune außerhalb des von dem Zeitbeben betroffenen Gebietes zu errichten. Erwartungsgemäß würden mit dem Beben zahlreiche neue Saurier in die Gegenwart gelangen, deren Ausbruch auf diese Weise verhindert werden sollte.

Das jedoch kümmerte Warner wenig. Seine Aufgabe war es, dafür zu sorgen, daß die Leute Beatty schnell genug verließen, und das war bereits schwer genug. Natürlich wußte jeder seit langem, daß dieser Moment irgendwann kommen würde, und viele waren bereits weggezogen, aber von den übrigen hatten es viele nicht wahrhaben wollen und schlichtweg verdrängt.

Die meisten nahmen die Nachricht gefaßt auf. Sie hatten ihre Sachen, die sie mitnehmen wollten, weitgehend gepackt, aber vieles ließ sich einfach nicht mitnehmen, und dies betraf nicht nur die Häuser, Geschäfte und Erinnerungen. Wer nicht vorher schon einen Teil seines Hab und Gutes woanders hingebracht hatte, mußte zurücklassen, was er nicht in den Wagen packen konnte.

Dies war besonders durch die knappe Zeit bitter. Wäre die Warnung einige Tage vorher erfolgt, hätte man genügend Lastwagen für einen Umzug anfordern können, was nun nicht mehr möglich war.

Schon vor längerem hatte Warner mehrere Freiwillige ausgewählt, die er für diesen Tag als zusätzliche Deputies verpflichtet hatte. Nur mit den beiden Hilfskräften, die ihm gewöhnlich zur Seite standen, wäre die Evakuierung gar nicht durchzuführen gewesen.

Zunächst hatte er die Warnung vor dem bevorstehenden Zeitbeben über einen lokalen Rundfunksender verbreiten lassen und war durch sämtliche Straßen gefahren, um den Text noch einmal über Lautsprecher durchzugeben.

Anschließend hatte er seinen Deputies den Auftrag erteilt, bei sämtlichen Häusern zu klingeln, wo keine Auszugsvorbereitungen zu erkennen waren. Immerhin hatten viele Bewohner noch geschlafen und seine Durchsagen deshalb nicht gehört. Schon diese Warnungen hatten gut zwei Stunden Zeit in Anspruch genommen.

Spätestens zwei Stunden vor dem Beginn des Bebens hatte der Ort den Anweisungen des Militärs zufolge geräumt zu sein, damit man noch eine gründliche Kontrolle durchführen konnte, ob wirklich alle Häuser leer waren. Dadurch hatten einige Bewohner nicht viel mehr als zwei Stunden Zeit, ihr wichtigstes Hab und Gut im Wagen zu verstauen und ihr Heim zu verlassen.

Im Rahmen seiner Möglichkeiten leistete sogar das Militär Hilfe. Die Lastwagen und einige der Hubschrauber, die im Laufe des Vormittages eintrafen, um Material für die neuen Sperrzäune anzuliefern, wurden nach dem Entladen sofort für die Evakuierung eingesetzt. Unablässig wurden sie mit Habseligkeiten der Einwohner beladen, die sie zu einem Sammelpunkt außerhalb des gefährdeten Gebietes brachten, um anschließend sofort für einen neuen Transport zurückzukehren. Gerade für kinderreiche Familien, die in ihrem Wagen kaum noch Platz für ihren Besitz hatten, bedeuteten sie eine unschätzbare Hilfe. Im großen und ganzen verlief die Evakuierung trotz der Zeitnot in ziemlich geordneten Bahnen, doch kam es immer wieder zu Zwischenfällen. Im Bemühen, möglichst viele Pendelfahrten durchzuführen, um mehr von ihrem Besitz in Sicherheit zu bringen, fuhren viele zu schnell und verursachten Unfälle, durch die die Straßen verstopft wurden. Ein Abschleppwagen des Militärs stand bereit, um verunglückte Wagen sofort zur Seite zu schaffen.

Innerhalb einer einzigen Stunde zählte Sheriff Warner neun solcher Unfälle, von denen der neunte der schlimmste war. Zwar hatte es auch hier nur Blechschaden gegeben, doch war ein Ehepaar mit zwei Kindern ohne eigenes Verschulden darin verwickelt worden, und die Vorderachse des Wagens war gebrochen.

Verantwortlich für den Unfall war Ed Johnson, gewissermaßen ein Stammgast im Sheriffsbüro, der jede Woche mindestens ein oder zwei Nächte in der Ausnüchterungszelle verbrachte. Johnson war dafür berüchtigt, mehr zu trinken, als er vertrug, und dann mit irgend jemandem Streit anzufangen, der ihm gerade in die Quere kam.

An diesem Morgen hatte er bereits mehrere Fahrten zum Sammelpunkt gemacht, um möglichst viel von seinem größtenteils wertlosen Plunder in Sicherheit zu bringen. Bei der letzten dieser Touren war er ohne abzustoppen aus einer Seitenstraße über eine Kreuzung gerast und hatte den anderen Wagen am vorderen Kotflügel erwischt.

Wie nicht anders zu erwarten, hatte Johnson die Schuld natürlich nicht bei sich selbst gesucht und beinahe eine Schlägerei mit dem anderen Fahrer angefangen. Sheriff Warner war gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um das Schlimmste zu verhindern, aber es war schwer genug gewesen, Johnson zu bändigen. Erst die Drohung, ihn der Militärpolizei zu übergeben, hatte schließlich Früchte getragen.

Warner wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte auf seine Uhr. Es war bereits halb zehn. Allein in den letzten Stunden hatte er mehr Streß gehabt als im ganzen vergangenen Jahr, und ausgerechnet dieser Tag versprach auch noch einer der heißesten dieses Sommers zu werden.

Über Funk hatte Warner einen Militärlastwagen angefordert, um das Eigentum der Familie zu transportieren, deren Wagen von Johnson zerstört worden war. Eine besonders bittere Ironie war es, daß Johnson selbst mit seinem Dodge noch weiterfahren konnte.

Als Warner sich umblickte, entdeckte er das Kind, das ein Stück von ihm entfernt auf dem Gehweg stand und mit sichtbarer Verwirrung das Durcheinander um sich herum betrachtete. Der Junge mochte sechs, sieben Jahre alt sein, und Warner konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal zuvor gesehen zu haben, was um so seltsamer war, da er geglaubt hatte, sämtliche Einwohner von Beatty zu kennen. Möglicherweise war das Kind gerade mit seinen Verwandten zu Besuch in Beatty und hatte sich nun im Chaos der Evakuierung in dem fremden Ort verlaufen.

Warner ging zu dem Jungen hinüber und ließ sich vor ihm in die Hocke nieder.

»Nun, wer bis du denn, mein Kleiner?« erkundigte er sich.

»Alexander«, antwortete der Junge. In seinem Gesicht war weniger Angst als Neugier zu lesen.

»Und wo kommst du her? Bist du mit deinen Eltern zu Besuch gekommen?«

»Mit meinen Eltern?« Der Junge schüttelte den Kopf. »Nö, ganz allein.«

Bevor Warner noch etwas sagen konnte, war hinter ihm das Kreischen von Bremsen zu hören, gefolgt vom Scheppern von Metall. Er verdrehte die Augen, stand auf und sah zurück. Fast an der gleichen Stelle, an der Johnson gerade erst den Unfall verursacht hatte, waren erneut zwei Wagen aufeinander aufgefahren.

»Warte einen Moment hier, ich bin gleich zurück«, sagte Warner zu dem Jungen und eilte zum Unfallort hinüber. Noch bevor er dort ankam, fuhren beide Wagen jedoch bereits weiter. Sie hatten lediglich die Stoßstangen etwas eingebeult.

Warner drehte sich wieder um.

Der Platz, wo das Kind gerade noch gestanden hatte, war leer, der Junge verschwunden. Warner seufzte, doch er hatte keine Zeit, sich weiter darum zu kümmern. Vielleicht war das Kind bereits zu seinen Eltern zurückgelaufen.

Sein Funkgerät begann zu piepsen.

»Sheriff, hier ist Lucy«, meldete sich seine Sekretärin. »Die alte Mrs. Petty hat gerade angerufen. Ihr Enkelsohn ist bereits den ganzen Morgen über verschwunden. Sie wissen schon, Nick Petty, der bei Mister Blowers im Geschäft arbeitet.«

Warner seufzte noch einmal. Er hatte ja auch so noch nicht genug zu tun.

»In Ordnung, Lucy«, bestätigte er. »Ich kümmere mich darum.«



*



Der Anblick war so ungeheuerlich, daß sich Nick seinem Bann nicht entziehen konnte, obwohl ihn Angst und hilflose Wut noch immer in ihrem Würgegriff hielten.

Er wußte nicht, was er erwartet hatte, irgend etwas Illegales, vielleicht ein paar Kellerräume, in denen Drogen oder Waffen oder sonst irgend etwas gelagert wurde, aber das auf keinen Fall.

Unter der Falltür begann eine Leiter in einem senkrecht in die Erde führenden Schacht. Während des ersten Stücks wurde er durch massive Holzbretter gestützt, doch bereits in einer Tiefe von kaum einem Dutzend Fuß ging er in sorgsam behauenen Fels über. Am Fuß des Schachtes begann ein Stollen, der direkt durch das Gestein getrieben war. Er führte mit einer Neigung von gut zwanzig Prozent weiter abwärts, um nach etwa fünfzig Metern schließlich in eine große Höhle zu münden, die von an den Wänden befestigten Fackeln und Petroleumlampen erleuchtet wurde.

Die Höhle durchmaß gut zwanzig Meter, die bogenförmige Decke wölbte sich durch einige steinerne, ungleichmäßige Pfeiler gestützt hoch über Nicks Kopf. An den Wänden standen zahlreiche Kisten und Säcke gestapelt, von denen einige noch die Aufschrift von Mister Blowers Geschäft trugen. Im Hintergrund zweigten weitere Stollen ab.

»Das ist… unglaublich«, entfuhr es Nick. »Wie konnten Sie all das errichten, ohne daß es jemand bemerkt hat?«

Hesekiel lächelte.

»Es war bei weitem nicht soviel Arbeit, wie du vielleicht glaubst«, entgegnete er. »Die Stollen und Höhlen sind größtenteils ganz natürlich entstanden. Es gibt ein ganzes Labyrinth davon unter dem Wüstenboden. Wir brauchten sie nur ein bißchen zu bearbeiten, die Stollen etwas zu verbreitern und stellenweise abzustützen.«

»Nur  warum das alles?« erkundigte sich Nick verständnislos.

Hesekiels Lächeln vertiefte sich noch. In einer pathetischen Geste breitete er die Arme aus.

»Als sich die Menschenkinder dereinst mit ruchlosen Taten und lästerlichen Reden gegen Gott auflehnten, erkannte der Allmächtige, daß sie seiner Gnade nicht länger würdig waren. Er beschloß, die alte Welt zu vernichten, um aus ihren Ruinen eine neue, prachtvollere auferstehen zu lassen. So ließ er wochenlangen Regen auf die Erde niedergehen, auf daß die Welt vom Wasser der Sintflut gereinigt werde.« Hesekiel machte eine kurze Pause, ehe er fortfuhr: »Nun ist es wieder soweit, und auch wenn die Welt kein weiteres Mal durch eine Sintflut untergehen wird, sind die Vorzeichen der drohenden Apokalypse unübersehbar.«

»Aber «, begann Nick, erhielt jedoch von Wedge einen so heftigen Ellbogenstoß in die Rippen, daß er nach Luft keuchend verstummte.

»Vom Teufel getrieben vernichten wir Menschen unsere Welt diesmal selbst«, sprach Hesekiel mit kraftvoller, von den Höhlenwänden verzerrt widerhallender und dadurch noch lauter erscheinender Stimme weiter. »Aber so wie damals besteht auch diesmal Hoffnung auf Rettung für eine kleine Schar von Auserwählten. Damals sprach der Allmächtige zu Noah und beauftragte ihn, eine Arche zu bauen, um seine Familie und von jedem Tier ein Paar zu retten.« Hesekiel hob die Hände noch ein bißchen weiter. »Auch wir haben ein Zeichen erhalten, aber die meisten Menschen sind zu blind, um es zu sehen und zu verstehen. Begreifst du wenigstens, wovon ich spreche?«

In Anbetracht des Rippenstoßes, den er gerade erst bekommen hatte, zog es Nick vor, lieber nichts zu sagen. Gleich darauf zuckte er zusammen, als Wedge ihm ein weiteres Mal den,Ellbogen in die Seite stieß.

»Antworte gefälligst, wenn der Prophet dich etwas fragt!« zischte der Hüne ihm zu.

»Ich… ich weiß nicht«, murmelte Nick. »Ich habe mir noch nie Gedanken darüber gemacht.«

»Genau das ist es. So geht es den meisten«, rief Hesekiel. »Du solltest dich glücklich schätzen, daß wir bereit sind, dir die Augen zu öffnen und dich auf unserer Pilgerreise ins gelobte Land mitnehmen. Der Herr sendet uns ein Zeichen, wie wir in eine neue, noch jungfräuliche und von den Menschen unverdorbene Welt gelangen können, aber alle sehen nur eine Gefahr darin, während sie die Augen vor den wahren Gefahren, die die Welt bereits vernichten, verschließen.«

»Sie… Sie sprechen von DINO-LAND?« Eine grauenvolle Ahnung stieg in Nick auf.

»Ich spreche von dem Tor ins gelobte Land, wo wir ein neues Leben anfangen werden«, bestätigte Hesekiel. »Seit das Tor geöffnet wurde, haben wir nach dem geeigneten Ort für einen Übergang gesucht und ihn schließlich hier gefunden. Niemand wird uns bei einer Evakuierung hier unten finden. Diese Höhlen werden für uns das sein, was die Arche für Noah darstellte.«

Fassungslos sah Nick sich um, doch überall sah er nur zufriedene, erwartungsvolle Gesichter. Nur langsam begriff er, was die Worte Hesekiels in voller Konsequenz zu bedeuten hatte.

»Ihr… ihr seid ja wahnsinnig!« keuchte er. »Ihr wollt euch von den Zeitbeben in die Vergangenheit schleudern lassen!«

»Direkt ins gelobte Land«, bestätigte Hesekiel, »So sei es.«

»Amen«, stimmten die übrigen Pilger ihm zu.

Nick begann zu schreien.



*



Cliff Jennings fühlte sich äußerst unwohl, während er zu dem kleinen Camp einige Meilen außerhalb von Beatty hinausfuhr. Seit vielen Jahren schon arbeitete er als Deputy für Sheriff Warner, und wie alle anderen Einwohner des kleinen Ortes hatte er diesen Tag mit Schrecken erwartet. Er hatte eine Frau und einen kleinen Sohn in Beatty, und er wünschte sich, bei ihnen sein zu können, um mit ihnen gemeinsam alles für den überstürzten Aufbruch zusammenzupacken, doch er war auch ein pflichtbewußter Mann und wußte, daß der Sheriff und die anderen Menschen seine Hilfe an diesem Tag dringender als je zuvor benötigten. Dem konnte und wollte er sich nicht entziehen.

Daß ausgerechnet er jedoch zu diesen merkwürdigen Siedlern geschickt wurde, gefiel ihm gar nicht.

Er mochte keine Fremden, und gerade sie waren ihm vom ersten Tag an suspekt gewesen. Er hatte den Ärger, den sie bringen würden, förmlich riechen können, doch wie es aussah, hatte sein Instinkt ihn in diesem Punkt getäuscht. Die Siedler hatten sich zwar abgekapselt, aber wenn welche von ihnen in die Stadt gekommen waren, waren sie stets freundlich gewesen und hatten keinerlei Schwierigkeiten bereitet.

Trotzdem hatte Jennings dem Frieden nicht getraut. Er war dabeigewesen, als Warner das Camp aufgesucht und sich davon überzeugt hatte, daß dort alles mit rechten Dingen zuging. Auch Cliff Jennings hatte nichts finden können, das auf irgendwelche kriminellen Aktivitäten hindeutete, dennoch war er weiterhin mißtrauisch geblieben. Ohne Grund kapselte sich niemand so von der Außenwelt ab. Irgend etwas Illegales ging in diesem merkwürdigen Camp vor sich, davon war Jennings überzeugt.

Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Warner das Pack wegschicken sollen, und auch wenn die Siedler sich nichts hatten zuschulden kommen lassen, hätte sich schon irgendein Vorwand gefunden, aber auf seine Meinung hatte ja niemand Wert gelegt.

Während in Beatty die Hölle los war, mußte ausgerechnet er nun hier herausfahren, bereits zum zweiten Mal an diesem Tag. Bereits früh am Morgen hatte er diesem Hesekiel die Nachricht von dem bevorstehenden Zeitbeben überbringen müssen, und nun hatte Sheriff Warner ihn erneut geschickt, damit er sich davon überzeugte, daß die Siedlung geräumt worden war.

Jennings schnaubte. Wenn die Spinner keine Lust zum Weggehen haben sollten, dann konnten sie seinetwegen ruhig dableiben. Er hatte nicht das geringste Interesse, ihnen zu helfen, oder gar Kindermädchen für sie zu spielen.

Seine ohnehin schlechte Laune sank noch einmal beträchtlich, als er die Siedlung erreichte und feststellen mußte, daß sich dort absolut nichts verändert hatte. Gut, die Hütten mußten zurückbleiben, und vielleicht auch einige der Campinganhänger, aber selbst die Wohnmobile, die ohne weiteres wegzufahren gewesen wären, standen noch immer an Ort und Stelle. Cliff Jennings stieß einen Fluch aus. Wenn diese verdammten Idioten ihn verarschen wollten, dann waren sie genau an den Richtigen geraten.

Er parkte seinen Wagen dicht am Siedlungsrand und stieg wutentbrannt aus. Wahrscheinlich würde er nun länger als geplant hier festhängen, obwohl er in Beatty sicherlich dringend gebraucht wurde.

Im Gegensatz zu seiner Ankunft am Morgen war niemand zu sehen, so daß er auf den erstbesten Wohncontainer zutrat und mit der Faust wuchtig gegen die Tür schlug. Wahrscheinlich konnte man das Klopfen noch am anderen Ende der Siedlung hören, aber es tat sich nichts.

»Aufmachen!« rief er und hämmerte noch einmal gegen die Tür. »Hier ist die Polizei. Machen Sie sofort auf!«

Auch jetzt bekam er keine Antwort. Zornig wandte sich Jennings ab und ging zu einem der Campinganhänger. Auch hier bekam er keine Antwort.

»Öffnen Sie, oder ich bin gezwungen, die Tür aufzubrechen!«

Er wartete einige Sekunden, und als sich auch dann noch nichts rührte, griff er nach dem Türknauf und drehte ihn. Zu seiner Überraschung war die Tür nicht verschlossen, sondern schwang sofort auf. Jennings trat ein und sah sich um. Das Innere des Anhängers war bis auf die fest eingebauten Möbel völlig leer. Nirgendwo waren irgendwelche persönlichen Gebrauchsgegenstände zu entdecken. Zwar hatten die Siedler stets nur wenig Besitz gehabt, das wußte Jennings von seinem ersten Besuch vor einigen Monaten her, aber jetzt war der Anhänger völlig leergeräumt.

Cliff Jennings eilte zu einem Wohnmobil. Auch hier war die Tür nicht abgeschlossen, und im Inneren bot sich ihm das gleiche Bild. Er versuchte es bei einigen weiteren Unterkünften, doch sie alle waren bis auf einige überflüssige Dinge leergeräumt.

Der Anblick versöhnte Jennings ein wenig. Offenbar hatten die Siedler das Camp tatsächlich ordnungsgemäß verlassen, auch wenn er nicht begriff, warum sie die teuren Wohnmobile und Campinganhänger so einfach zurückgelassen hatten. Aber das war schließlich die Angelegenheit dieser Spinner.

Jennings kehrte zu seinem Streifenwagen zurück und erstattete über Funk Meldung, daß die Siedlung verlassen wäre, er zur Sicherheit aber noch alles kontrollieren würde. Dies war zwar seine Pflicht, aber es spielte auch eine gehörige Portion Neugier hinein. Endlich hatte er Gelegenheit, sich hier einmal ganz ungestört umzusehen. Seit einem halben Jahr schon quälte ihn die Frage, was hier draußen wirklich vorging; jetzt hatte er endlich eine Gelegenheit, alles zu durchstöbern und vielleicht ein paar Hinweise zu finden. Zeitlich würde es ihn nicht lange aufhalten.

In aller Eile durchsuchte er mehrere der Wohnmobile, ohne etwas zu finden, das irgendwelche Rückschlüsse erlaubte. Alles war so verlassen worden, als ob die Wagen und Anhänger zum Verkauf angeboten werden sollten. Es war eine Schande, sie so einfach hier stehenzulassen. Alles in allem repräsentierten sie einen Wert von rund einer halben Million Dollar, aber das galt schließlich auch für Beatty, wo die Einwohner zusammengenommen weitaus größere Werte zurücklassen mußten.

Jennings wandte sich dem großen Bau in der Mitte des Camps zu, dem einzigen massiven Steinhaus. Im Inneren standen zahlreiche Bänke und Tische, doch ansonsten war auch hier alles so sauber und aufgeräumt verlassen worden, als ob das Haus an einen neuen Besitzer verkauft werden sollte.

Auf dem vordersten der Tische entdeckte er einen mit einem Stein beschwerten Zettel und griff danach.

Wir haben die Siedlung verlassen, wie es unsere Pflicht ist, stand in einer säuberlichen Handschrift darauf geschrieben. Materielle Güter bedeuten uns nichts, und so wie unsere Nachbarn in Beatty ihre Häuser nicht mitnehmen können, lassen auch wir unsere Heimstätten zurück, und werden uns irgendwo einen neuen Platz zum Leben suchen. Hesekiel.

Cliff Jennings schüttelte den Kopf. Das Zurücklassen der Wohnmobile mochte auf den ersten Blick wie eine noble, symbolische Geste erscheinen, aber sie nutzte niemandem und zeigte nur besonders deutlich, wie verrückt die Spinner und ihr geistiger Führer waren.

Die Siedlung verlassen, wie es unsere Pflicht ist, wiederholte er in Gedanken. Irgend etwas daran störte ihn. Er fragte sich, wie diese Evakuierung überhaupt abgelaufen war. Sogar der altersschwache Lieferwagen, mit dem einige der Siedler jede Woche zum Einkaufen nach Beatty gekommen waren, stand noch neben einer der Hütten. Waren diese Verrückten etwa zu Fuß losgezogen? Es schien beinahe so, zumindest fand Jennings keine andere Erklärung.

Er zündete sich eine Zigarette an und schaute sich noch einmal in dem einzigen Raum des Gebäudes um. Es war nichts Auffälliges zu entdecken, dennoch konnte er sich nicht überwinden, es zu verlassen und nach Beatty zurückzukehren. Unterschwellig hatte er das Gefühl, daß er irgend etwas Wichtiges bislang übersehen hatte.

Unruhig ging er im Raum auf und ab und dachte nach. Jennings wußte, daß ihm nicht mehr viel Zeit blieb, er mußte nach Beatty zurück.

Als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm, schrak er zusammen, doch es handelte sich nur um einen Salamander, der wohl durch die offene Tür eingedrungen war und nun in einer Ecke herumkrabbelte. Jennings ging zu ihm hinüber und in die Hocke, um ihn genauer zu betrachten. Es handelte sich um ein besonders farbenprächtiges Tier. Vorsichtig streckte er die Hand danach aus, doch der Salamander huschte flink davon.

Enttäuscht wollte sich Jennings wieder aufrichten, als ihm etwas auffiel. Direkt vor ihm befand sich eine hauchdünne, wie mit einem Messer gezogene Linie inmitten der Holzplanken des Fußbodens. Sie war so fein, daß er sie normalerweise gar nicht entdeckt hätte, doch als er ihrem Verlauf mit dem Blick folgt, stellte er fest, daß sie ein Quadrat mit einer Kantenlänge von jeweils rund zwei Metern umgab.

Sofort erwachte sein kriminalistischer Instinkt wieder. Er versuchte, die Platte mit den Fingerspitzen zu öffnen, doch es gelang ihm nicht. Dafür war die Ritze zu fein.

Mit einem Taschenmesser hatte er schließlich mehr Erfolg. Nachdem er ein wenig am Holz herumgeschabt hatte, gelang es ihm, die Klinge in den Spalt zu bohren und diesen an einer Stelle zu vergrößern. Jennings bemühte sich, das Messer als Hebel zu benutzen, doch wenn es sich um eine Falltür handelte, so war sie so massiv, daß er sie auf diese Art nicht aufbekam. Eher würde er die Klinge abbrechen.

Er ging zu seinem Streifenwagen hinaus. Im Kofferraum lag eine fast armlange Brechstange, mit der er ins Haus zurückkehrte. Er vergrößerte den Spalt mit dem Messer noch weiter, bis er die Spitze der Stange ansetzen konnte, dann stützte er sich mit seinem gesamten Körpergewicht darauf. Das Holz knirschte hörbar, aber die Klappe öffnete sich nicht. Sie mußte durch irgend etwas blockiert werden.

Jennings verstärkte seine Anstrengungen noch. Einige Holzsplitter brachen ab, doch er ließ nicht locker. Das Holz begann noch lauter zu ächzen und zu knirschen. Er konnte das charakteristische Geräusch von sich lösenden Nägeln hören, dann brach irgend etwas, und die Klappe flog so überraschend auf, daß Jennings um ein Haar das Gleichgewicht verloren hätte und nach hinten gestürzt wäre.

Noch bevor er seinen Halt vollständig wiedergewann, erschien jemand in der Öffnung vor ihm. Jennings fühlte sich gepackt und abrupt nach vorne gerissen. Er versuchte, sich irgendwo festzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Haltlos stürzte er in die Öffnung im Boden. Er prallte mit dem Körper gegen ein hölzernes Gestell und erkannte erst, daß es sich um eine Leiter handelte, als er eine der Sprossen zu packen bekam. Der Ruck kugelte ihm fast den Arm aus dem Gelenk und die Sprosse brach unter seinem Griff, aber sein Sturz wurde etwas abgemildert.

Kaum eine Sekunde später prallte er auf dem Boden auf und blieb benommen liegen.

Irgend jemand stieg hinter ihm die Treppe herunter, packte ihn am Kragen seiner Uniform und hob ihn in die Höhe. Als Cliff Jennings die Augen öffnete, sah er Hesekiel mit vor der Brust verschränkten Armen vor sich stehen.

»Sei uns willkommen bei unserem Pilgermarsch ins gelobte Land«, begrüßte Hesekiel ihn.

Der Mann, der Jennings gepackt hatte, schüttelte ihn.

»Freust du dich nicht?« fragte er grinsend.



*



Man hatte Nick in einer kleinen, mit einer stabilen Holztür verriegelten Nebenhöhle eingesperrt, hatte ihm aber wenigstens einige Decken und ein Kissen gegeben. Nachdem er fast eine Stunde lang vergeblich versucht hatte, die Tür aufzubrechen, hatte er es sich schließlich auf und unter den Decken so bequem gemacht, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war  was nicht sonderlich bequem war. Dennoch war er nach einiger Zeit sogar eingeschlafen.

Er mußte eine ganze Weile geschlafen haben, denn als er erwachte, fühlte er sich erholt und ausgeruht. Jemand hatte die Tür geöffnet und leuchtete ihn mit einer Lampe an. Nick Petty blinzelte, hob eine Hand, um seine Augen damit abzuschirmen, und richtete sich in eine sitzende Position auf.

Sein Nacken schmerzte vom unbequemen Liegen.

»Hallo, Nick«, vernahm er Nicoles Stimme. Gleich darauf senkte sie die Taschenlampe, so daß er nicht mehr geblendet wurde. »Ich hoffe, es war nicht allzu unbequem hier für dich.«

»Noch ein paar solche Nächte, und ich brauche mir keine Gedanken mehr zu machen, wie ich vor dem nächsten Zeitbeben von euch Wahnsinnigen wegkomme«, brummte er unfreundlich. »Warum bringt ihr mich nicht gleich um? Das geht schneller und schmerzloser.«

»Niemand will dich umbringen«, entgegnete Nicole. »Es tut mir leid, daß wir dich hier einsperren mußten. Aber ich bin froh, daß du hergekommen bist und sich alles so entwickelt hat. So können wir uns wenigstens näher kennenlernen.«

Nick lag eine gehässige Antwort auf der Zunge, doch er sprach sie nicht aus. Statt dessen betrachtete er Nicole. Im Streulicht der Taschenlampe sah sie fast noch schöner aus, und um ihre Mundwinkel spielte ein geheimnisvolles Lächeln. Sie wirkte völlig anders als bei ihren Einkäufen.

»Wir können uns auch anders kennenlernen«, sagte er eindringlich. »Du brauchst mir nur zu helfen, von hier zu fliehen, und wir können gemeinsam weggehen. Nicole, du kannst diesen Wahnsinn doch nicht wirklich gutheißen. Sicher, es gibt viel Unrecht auf der Welt, aber sie wird nicht untergehen. Denkst du wirklich, daß es in der Urzeit besser ist, daß sie das gelobte Land ist? Dort erwartet euch eine grausame Welt voller Bestien und anderer Gefahren, in der wir Menschen kaum eine Überlebenschance haben. Dieser Hesekiel ist ein Fanatiker, der euch alle ins Verderben führen wird. Wie kannst du nur so blindlings einem solchen Menschen folgen?«

»Er ist mein Vater«, erklärte Nicole ruhig.

Nick starrte sie entgeistert an. Er war unfähig, etwas zu sagen, bis er schließlich ein nicht gerade intelligentes: »Was?« hervorbrachte.

»Er ist mein Vater«, wiederholte Nicole. »Vielleicht begreifst du jetzt, daß das alles für mich nicht so einfach ist.«

»Aber…« Nick ballte die Fäuste. »Das ändert nichts daran, daß euch in der Urzeit nur der Tod erwartet. Doch das ist eure Entscheidung. Unrecht aber ist es, wenn ihr mich zwingen wollt, mitzukommen. Findest du wirklich, daß es richtig ist, den Aufbruch in ein neues, angeblich besseres Leben direkt mit einem Unrecht zu beginnen?«

Nicole knetete nervös ihre Hände.

»Es… es geht nicht anders«, erwiderte sie. »Du hättest nicht bei uns herumspionieren sollen, dann wäre das nicht nötig. So hast du es dir selber eingebrockt.« Ihre Gesichtszüge wurden etwas weicher. »Warum bist du überhaupt gekommen?«

»Du hast gestern mittag im Geschäft ein paar Sachen gesagt, die mir sehr zu denken gegeben haben«, erzählte Nick. »Dieses Gerede vom Untergang der Welt und dem gelobten Land  ich wollte herausfinden, was das alles zu bedeuten hat. Ich dachte, man würde euch vielleicht unter Drogen setzen, weil ich mir gerade bei einem Mädchen wie dir nicht vorstellen konnte, daß du tatsächlich freiwillig an so etwas glaubst.«

»Ein Mädchen wie ich?«

Nick ertappte sich dabei, daß er selbst ebenfalls nervös seine Hände zu kneten begann.

»Du… hast den Eindruck gemacht, als ob du recht intelligent wärest und «

»Und nachdem du nun weißt, daß ich wirklich daran glaube, denkst du das nicht mehr?«

»Doch, natürlich, aber ich…« Nick rettete sich in ein verlegenes Schulterzucken.

»Magst du mich?« Nicole lächelte ihn nun ganz offen an. Ohne ihm Zeit für eine Antwort zu lassen, fügte sie hinzu: »Ich weiß, daß es so ist. Das war nicht schwer zu erkennen, aber ich konnte dir nie zeigen, daß ich ebenfalls etwas für dich empfinde, da ich ja die ganze Zeit wußte, daß ich nicht mehr lange hierbleiben würde. Jetzt aber haben wir die Chance, länger zusammenzubleiben, und ich würde mir wünschen, daß du dich aus freien Stücken entscheiden würdest, mit uns zu kommen.«

»Ich kann nicht«, erwiderte Nick langsam. »Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht so einfach weg. Meine Großmutter braucht mich. Ich bin bei ihr aufgewachsen, weil meine Eltern schon früh gestorben sind. Jetzt ist sie alt, und ich kann sie nicht im Stich lassen.«

»Du wirst es müssen. Irgend jemand wird sich schon um sie kümmern. Begreif es doch, Nick, mein Vater wird dich nicht mehr gehen lassen.«

»Mitkommen muß ich also sowieso, ob freiwillig oder gezwungen. Eine wirkliche Entscheidungsfreiheit«, murmelte Nick bitter. »Aber ihr habt euch getäuscht. Ihr könnt mich nicht wochenlang hier festhalten. Man wird mich vermissen und nach mir suchen. Ich habe eine Nachricht hinterlassen, wohin ich gehe, und wenn ich nicht zurückkomme, wird die Polizei hier solange suchen, bis sie euer Geheimnis entdeckt.« Das war nur ein Bluff, aber er hoffte, daß sie darauf hereinfallen würde.

Nicole schüttelte den Kopf.

»Dazu wird es nicht mehr kommen«, behauptete sie. »Deinen Wagen haben wir so mit Sand zugeschaufelt, daß ihn niemand entdeckt, und es wird nicht mehr lange bis zum nächsten Zeitbeben dauern. Heute morgen war ein Deputy hier, um uns zu warnen und uns zum Weggehen aufzufordern. Das Beben wird heute mittag gegen zwölf Uhr stattfinden. Das sind nicht einmal mehr zwei Stunden.«

Nick erschrak. Er glaubte spüren zu können, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er Nicole an.

»Das… das ist nicht wahr«, keuchte er. »Du lügst.«

»Es ist die Wahrheit«, erklärte das Mädchen. »Wir sind bereits alle hier unten und haben den Eingang hinter uns verschlossen. Außerdem haben wir eine Nachricht hinterlassen, daß wir fortgezogen wären. Niemand wird mehr nach uns suchen.«

»Leider doch«, ertönte vom Stollen her Wedges Stimme. Er führte einen Mann mit sich, den er in die Höhle stieß. Erst jetzt erkannte Nick, daß es sich um Deputy Cliff Jennings handelte. Mit seinen eigenen Handschellen waren ihm die Arme auf den Rücken gefesselt, die Dienstwaffe hatte man ihm abgenommen. Auch Hesekiel befand sich bei ihnen.

»Er hat den Eingang gefunden«, erklärte das Oberhaupt der Pilger. »Uns bleibt also nichts anderes übrig, als ihn ebenfalls mitzunehmen.«

»Man wird mich suchen!« stieß Jennings hervor. »Der Sheriff weiß, daß ich hergekommen bin, und wenn ich mich nicht melde, wird er weitere Leute herschicken.«

»Er wird es vielleicht versuchen«, entgegnete Hesekiel ruhig. »Aber wir haben auch für einen solchen Fall Vorsorge getroffen.« Er gab Wedge ein Zeichen. »Du weißt, was du zu tun hast.«

Der Hüne nickte. Mit einem gehässigen Grinsen verließ er die Höhle.

»Was soll das bedeuten?« fragte Nick.

»Einige dieser unterirdischen Stollen erstrecken sich bis an DINO-LAND heran«, erklärte Hesekiel. »Auch wenn er vielleicht nicht so aussieht, ist Wedge ein hervorragender Elektriker. Mit einem Schalter kann er einen beträchtlichen Teil des Sicherheitszaunes lahmlegen. In ein paar Minuten wird es an der Oberfläche von Sauriern nur so wimmeln. Ich glaube nicht, daß man das Camp dann noch besonders intensiv überprüfen wird.«

»Sie sind ja wahnsinnig!« stöhnte Jennings.

»Sie irren sich«, erwiderte Hesekiel. »Wir sind nur Menschen, die ein festes Ziel haben, und wir werden alles tun, um es auch zu erreichen.«
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»Ausgefallen?« General Pounder umklammerte das Funktelefon so fest, daß das Kunststoffgehäuse knirschte. »Wie konnte das passieren?«

»Wir wissen es noch nicht«, drang die gehetzt klingende Stimme eines der Elektrotechniker, die damit beschäftigt waren, die neuen Absperrungen zu errichten, aus dem kleinen Lautsprecher. »Auf einer Länge von fast fünf Meilen sind sämtliche elektrischen Anlagen des Sperrzaunes ausgefallen.«

»Ich denke, so etwas ist überhaupt nicht möglich.«

»Eigentlich ist es das nach unserem Ermessen auch nicht, aber irgendwie ist es trotzdem passiert. Es ist uns ein völliges Rätsel.«

»Dann rätseln Sie nicht, sondern sehen Sie zu, daß Sie den Zaun wieder in Betrieb nehmen können.«

»Das… das ist unmöglich«, stammelte der Elektrotechniker. »Zumindest brauchen wir dafür massive militärische Unterstützung. In dem ganzen Gebiet wimmelt es nur so von Sauriern.«

»Ich werde alles in die Wege leiten.« Pounder unterbrach die Verbindung und führte sofort anschließend mehrere weitere Gespräche, die sich auf knappe Kommandos und eine Warnung an Sheriff Warner beschränkten. Nur wenige Minuten später stieg er in einen der bereitstehenden Helikopter, der zusammen mit zwei weiteren Militärmaschinen gleich darauf startete und Kurs auf die defekten Absperrungen nahm.

Schon gut eine Meile davon entfernt entdeckten sie den ersten Saurier, ein mehrere Meter langes Tier, das gut doppelt so hoch wie ein Mensch war. Pounder konnte sich mit den Urzeitbestien nicht besonders gut aus, aber anhand des kleinen Zackenkammes, der sich vom Kopf bis zur Schwanzspitze des Tieres zog, und des angedeuteten Hornes über der Schnauze erkannte er, daß es sich um einen Ceratosaurus handelte, einen schnellen und starken Fleischfresser. In der Ferne waren weitere dunkle Punkte zu entdecken.

»Geben Sie Nachricht an die anderen, daß sie das Gebiet nach weiteren Sauriern absuchen und sie zurücktreiben oder töten sollen«, wandte sich Pounder an den Piloten. »Wir kümmern uns um dieses Tier.«

Der Pilot gab den Befehl über Funk weiter.

»Es sind zu viele, als daß wir uns einzeln um sie kümmern und sie zurücktreiben können«, erwiderte einer der anderen Piloten. »Allein von hier aus sind fast ein Dutzend Tiere zu entdecken. Die meisten nähern sich der Stadt.«

»Sie spüren das Zeitbeben«, murmelte Pounder. »Verdammt, muß denn dieser Mist ausgerechnet jetzt passieren?«

Tiere, aber auch tote Gegenstände, die aus der Urzeit in die Gegenwart gelangt waren, wurden augenblicklich vernichtet, wenn sie von einem weiteren Zeitbeben erfaßt wurden, ebenso wie es auch umgekehrt mit Gegenständen oder Lebewesen geschah, die aus der Gegenwart in die Vergangenheit geschleudert worden waren. Anscheinend bewirkte der Transport durch die Zeit etwas mit ihnen, das eine Rückkehr auf dem gleichen Weg ausschloß.

Ein Instinkt warnte die Saurier in DINO-LAND, wenn ein Beben bevorstand. Sie wurden unruhig und flohen, und da sie nicht mehr von den Absperrungen zurückgehalten wurden, rannte ein Teil der Tiere blindlings in die Wüste hinaus, während zu einem anderen Zeitpunkt wahrscheinlich nur einige wenige ihr angestammtes Territorium verlassen hätten.

Die Absperrungen boten gewöhnlich einen recht zuverlässigen Schutz. Sie bestanden aus verschiedenen aufeinander abgestimmten Systemen. Besonders hatten sich kleine Lautsprecher als sehr effektiv erwiesen, aus denen ununterbrochen fast unhörbare Töne im Infraschallbereich drangen, die den Sauriern äußerst unangenehm waren und sie davon abschreckten, sich der Umzäunung zu nähern. Aber auch diese Lautsprecher waren nun ausgefallen.

»Also gut.« General Pounder atmete tief durch. »Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als die Tiere abzuschießen. Sie dürfen Beatty auf keinen Fall erreichen, sonst gibt es ein Massaker unter der Bevölkerung. Es ist schon zu spät, um noch Verstärkung herbeizurufen. In spätestens einer Stunde müssen wir hier weg.«

»Einsatz von Betäubungsgewehren?«

Pounder zögerte einen Moment.

»Das würde zu lange dauern und wäre auch sinnlos«, entgegnete er dann. »Wenn die Tiere liegenbleiben und von dem Zeitbeben erfaßt werden, sterben sie sowieso, also soll das Feuer direkt scharf eröffnet werden. Einsatz aller verfügbaren Waffen.«

Er beobachtete, wie der Pilot den Ceratosaurus schräg unter ihnen ins Visier nahm. Das Tier starb im Kugelhagel der Maschinengewehre. Sofort anschließend nahm der Hubschrauber Kurs auf eine ein Stück entfernt dahinstürmende Bestie, aber Pounder wußte, daß es einfach zu viele waren, um sie alle zu erwischen.
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Der gesamte Vormittag war für Sheriff Warner bereits schlimm geworden, aber das Szenario, das sich jetzt vor ihm abspielte, schien geradewegs aus einem Alptraum zu stammen. Nicht nur, daß er es bereits mit zwei vermißten Menschen zu tun hatte  Nick Petty und Deputy Cliff Jennings , hatten auch zahlreiche Dinosaurier Beatty erreicht. Das Militär hatte es trotz aller Bemühungen nicht verhindern können.

Das Problem waren dabei nicht so sehr die wirklich großen Tiere. Diese entwickelten keine besonders große Geschwindigkeit, zudem waren sie leicht zu entdecken gewesen und von den Hubschrauberbesatzungen erschossen worden, lange bevor sie den Ort hatten erreichen können. Der gefährlichste unter ihnen war ein Allosaurus gewesen.

Schlimmer jedoch waren die kleineren Saurier, vor allem die Deinonychus. Sie waren nicht nur blutrünstiger als ihre meisten Artgenossen, sondern zeichneten sich auch noch durch eine für Tiere geradezu diabolische Intelligenz aus. Mehrere von ihnen waren nach Beatty eingedrungen.

Warner wußte nicht einmal, ob es bereits Todesopfer gegeben hatte. Die Situation glitt ihm mehr und mehr aus der Hand, die schon vorher schwierige Evakuierung ließ sich so gut wie gar nicht mehr ordnen. Er hatte völlig den Überblick verloren. Die Koordination sämtlicher Aktivitäten lag mittlerweile ausschließlich in den Händen des Militärs, das der Situation allerdings kaum weniger hilflos gegenüberstand. Auf einen Fall wie diesen war niemand vorbereitet gewesen.

Besonders schlimm für Warner war der Besuch bei Cliff Jennings Frau gewesen. Es war erst das zweite Mal in seiner Zeit als Sheriff, daß er eine Todesnachricht überbringen mußte. Das erste Mal war nach einem Verkehrsunfall gewesen und lag schon gut ein Dutzend Jahre zurück. Diesmal jedoch war einer seiner eigenen Deputies betroffen, der in seinem Auftrag gehandelt hatte, so daß sich Warner wenn schon nicht schuldig, so doch zumindest mitverantwortlich für dessen Tod fühlte.

Leider gab es so gut wie keine Hoffnung mehr, daß Jennings noch am Leben sein könnte. General Pounder selbst war mit einem Hubschrauber zu der kleinen Siedlung hinausgeflogen. Der Streifenwagen stand noch dort, doch trieb sich ein ganzes Rudel Deinonychus in dem Camp herum. Sie waren getötet worden, und Pounder hatte sich in der Siedlung umgesehen, ob Jennings möglicherweise in einer der Unterkünfte Schutz gefunden hatte, doch es war nichts zu entdecken gewesen. Vermutlich war der Deputy von den räuberischen Sauriern völlig überrascht worden.

Seine Witwe hatte die Nachricht gefaßt aufgenommen und Beatty sofort anschließend mit ihrem Sohn verlassen, doch Warner hatte erkennen können, daß ihre Ruhe nur eine Maske gewesen war. Sie hatte ihren Mann sehr geliebt, und was sie im Augenblick aufrecht erhielt, war die Sorge um das Kind. Der Zusammenbruch würde später kommen.

Mittlerweile hielt sich kaum noch jemand in dem Ort auf. Selbst die meisten der Einwohner, die noch nicht alles gepackt oder noch mehr Eigentum mit weiteren Fahrten in Sicherheit hatten bringen wollen, hatten es vorgezogen, auf einen Teil ihres Besitzes zu verzichten, statt ihr Leben zu riskieren, indem sie noch länger in Beatty blieben.

Sheriff Warner fuhr in langsamem Tempo mit seinem Streifenwagen durch die Straßen. Vereinzelt begegneten ihm Militärfahrzeuge, und auch einige wenige Einwohner kamen ihm noch mit ihren Wagen entgegen.

Gelegentlich entdeckte er einen Saurier. Um die harmlosen Pflanzenfresser kümmerte sich das Militär erst gar nicht, zumindest wenn sie klein genug waren, um nicht schon allein durch ihre Masse eine Gefahr darzustellen.

Als er um eine Hausecke bog, erblickte Warner den Deinonychus. Obwohl die Bestien meistens in ganzen Rudeln jagten, handelte es sich nur ein einzelnes Tier, das einen kleineren Saurier getötet hatte und mit seinem scharfen Gebiß Fleischbrocken aus dem Kadaver riß.

Von dem Motorengeräusch irritiert, blickte die gut mannsgroße Echse von ihrer Beute auf. Blut tropfte von ihrem Maul, während sie dem Streifenwagen entgegenstarrte und ihr mörderisches Gebiß fletschte.

Einem ersten Impuls folgend, wollte Sheriff Warner abbremsen, doch dann gab er statt dessen noch mehr Gas. Er würde mehrmals rangieren müssen, um den Wagen zu wenden, und auch rückwärts fahrend hatte er kaum eine Chance, dem schnellen Raubsaurier zu entkommen. Je langsamer er war, ein desto leichteres Opfer bildete er.

Immer schneller werdend raste er direkt auf den Deinonychus zu. Dieses Verhalten verwirrte das Tier ganz offensichtlich. Es kam von sich aus nicht näher, sondern war stehengeblieben und starrte ihm entgegen.

Warner warf einen Blick auf den Tachometer. Die Nadel hing bei nicht ganz vierzig Meilen in der Stunde. Der Deinonychus hob seine Vorderarme und ließ die messerscharfen Klauen durch die Luft sausen.

Nur Sekunden später war Warner heran. Die Straße war neben dem Saurier breit genug, daß er vorbeifahren konnte, und alles wäre ohne Schwierigkeiten verlaufen, wenn der Deinonychus den heranrasenden Wagen vorbeigelassen oder sogar davor zurückgewichen wäre.

Statt dessen jedoch ging er zum Angriff über.

Mit einer seiner Vorderklauen schlug er zu. Der Schlag war hart genug, die Windschutzscheibe zersplittern zu lassen. Das Sicherheitsglas zersprang in unzählige kleine Stücke, so daß sie fast undurchsichtig wurde. Ein harter Schlag erschütterte den Wagen, ließ ihn ins Schleudern geraten und brachte ihn aus der Richtung. Verzweifelt bemühte sich Warner, das Fahrzeug wieder unter Kontrolle zu bringen, doch es war ein aussichtsloses Unterfangen, solange er kaum etwas sehen konnte.

Es gab einen weiteren leichten Schlag, als der Wagen ein Verkehrsschild rammte, und wenige Sekunden später einen ungleich härteren, als er mit dem vorderen Kotflügel an der Front eines Gebäudes entlangschrammte und schließlich gegen die Wand eines vorstehenden Hauses prallte.

Warner wurde nach vorne geschleudert, um vom Gurt gleich darauf zurückgerissen und in den Sitz gepreßt zu werden. Ansonsten passierte ihm nichts, er blieb glücklicherweise völlig unverletzt.

Der Deinonychus zwar nicht, aber der Zusammenstoß mit dem Wagen hatte ihn auch nicht getötet. Das Ungeheuer blutete aus mehreren Wunden, doch wie Warner mit einem Blick durch das Rückfenster sah, hatte es sich bereits wieder aufgerichtet und kam es mit taumelnden Schritten auf den Wagen zu.

Zusätzlich zu seinem Dienstrevolver hatte Warner nach dem Ausfall der Absperrungen noch ein Gewehr mitgenommen, das neben ihm auf dem Beifahrersitz lag. Während er es mit der einen Hand packte, löste er mit der anderen seinen Gurt und versuchte, die Tür zu öffnen.

Es gelang ihm nicht. Offenbar hatte sie sich durch den Aufprall verzogen. Warner verlor weitere kostbare Sekunden, indem er auf den Beifahrersitz rutschte. Das Ungeheuer war schon fast heran. Ihm blieb keine Zeit mehr, die Tür zu öffnen und auszusteigen. Kurzentschlossen stieß er das Gewehr durch das Seitenfenster ins Freie, beschrieb mit dem Lauf einen Kreis, um die Glasstückchen herauszuschlagen und freies Sichtfeld zu haben, dann drückte er ab.

Die Kugel traf den Deinonychus in die Brust und trieb ihn einen halben Schritt zurück, brachte ihn aber nicht einmal aus dem Gleichgewicht. Er stieß ein schmerzerfülltes, wütendes Knurren aus. Unbeirrt näherte er sich dem Wagen wieder.

Warner schoß ein weiteres Mal. Diesmal hatte er etwas höher gezielt. Die Kugel riß einen Teil des Halses weg. Blut schoß aus der Wunde, aber immer noch fiel der Saurier nicht. Die Verletzungen und das viele Blut ließen ihn weniger wie ein Tier, als vielmehr wie einen Dämon aus der Hölle erscheinen, und genau wie einem solchen schienen die Kugeln ihm nichts anhaben zu können.

Warner hatte wahre Horrorgeschichten gerade über die Deinonychus gehört, sie jedoch für hemmungslos übertrieben gehalten. Nun mußte er hautnah miterleben, daß sie vollkommen der Wahrheit entsprachen.

Die Bestie war kaum noch fünf Meter von dem Wagen entfernt, dennoch verlor Sheriff Warner nicht die Nerven. Mit einer Kaltblütigkeit, die er sich selbst nicht zugetraut hätte, zielte er auf das linke Auge des Ungeheuers, und erst als er völlig sicher war, auch zu treffen, drückte er dreimal unmittelbar hintereinander ab.

Alle drei Kugeln trafen. Sie verwandelten die linke Kopfhälfte des Sauriers in ein blutendes Etwas aus Fleisch und Knochensplittern.

Der Deinonychus machte noch einen weiteren halben Schritt nach vorne, als weigerte er sich zu begreifen, daß er längst tot sein müßte, dann lief ein Zittern durch seinen Körper. Er stieß noch ein letztes zorniges Fauchen aus, dann brach er endlich zusammen. Als er nach vorne stürzte, streifte sein Schädel noch die Wagentür, so nah war er dem Fahrzeug bereits gekommen.

Warner ließ sich auf dem Sitz zurücksinken und atmete ein paarmal tief durch. Kalter Schweiß bedeckte sein Gesicht, und als sich die Anspannung löste, merkte er, daß er am ganzen Körper zu zittern begann. So nahe wie gerade war er dem Tod noch nie gewesen. Seine Hände bebten so stark, daß er mehrere Anläufe brauchte, um nach dem Funkgerät zu greifen und Hilfe herbeizurufen.

Wenige Minuten später traf eine Militärpatrouille ein und holte ihn ab.
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Mandy war ein hübsches Tier mit schwarzweiß geschecktem Fell, und wenn es sich auch nur um eine einfache Hauskatze ohne Stammbaum handelte, bewegte sie sich mit einer selbst für diese geschmeidigen Tiere ungewöhnlichen Eleganz. Wenn sie sich einmal bewegte, was allerdings nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung war.

Sie gehörte dem siebenjährigen Frank Doefield, der das Tier abgöttisch liebte  manchmal so sehr, daß er es mit seiner Liebe fast erdrückte, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Die meisten Katzen waren für ihre ausgeprägte Individualität und ihren Starrsinn bekannt, nur wenige ließen sich geduldig von Menschen festhalten, streicheln und drücken. Mandy gehörte zu diesen wenigen Exemplaren, obwohl sie in dem knappen Jahr, das sie inzwischen alt war, an der Seite Franks schon mehr durchlitten hatte als mancher räudige Kater in den nächtlichen Straßen einer Großstadt, was allerdings hauptsächlich an ihrer Bequemlichkeit lag. In dieser Hinsicht konnte sie es locker mit dem berühmten Cartoon-Kater Garfield aufnehmen.

Auch die Hektik an diesem Morgen ertrug sie mit geradezu stoischem Gleichmut. Die Doefields gehörten zu den wohlhabenderen Familien in Beatty und hatten in weiser Voraussicht rechtzeitig einen Möbelwagen für die Evakuierung besorgt, in den nahezu der gesamte Hausrat verladen werden konnte.

Fast den ganzen Vormittag über hatte Mandy sich in ihrem Körbchen im Vorgarten des Hauses faul von der Sonne bescheinen lassen und träge blinzelnd zugesehen, wie ein Möbelstück nach dem anderen in den Lastwagen verladen wurde. Inzwischen war beinahe alles verstaut und eine der großen Hecktüren bereits geschlossen worden.

Eine Bewegung am Rande des Gartens erregte Mandys Aufmerksamkeit. Sie richtete sich auf und spähte mißtrauisch zu den Ziersträuchern hinüber. Die Zweige schwankten hin und her, um sich gleich darauf zu teilen. Mit vorsichtigen, hoppelnden Bewegungen kam ein Wesen näher, wie Mandy es noch nie zuvor gesehen hatte.

Es war größer als sie, viel größer, sogar noch etwas größer als der Schäferhund der Walkers, die ein Stück die Straße hinunter wohnten. Vor allem hatte es einen dickeren Bauch.

Mandy wußte nicht, ob es harmlos war oder eine ähnliche Gefahr wie der Mistköter der Walkers darstellte, deshalb beobachtete sie es weiterhin aufmerksam, während es näherkam. Als es bis auf ein paar Schritte herangekommen war, richtete sie sich halb auf, machte einen Buckel und fauchte warnend.

Das fremde Wesen beachtete die Warnung nicht. Mit plötzlich blitzschnellen Sätzen kam es herangeschossen, doch Mandy war noch schneller. Mit einem erschrockenen Fauchen sprang sie aus dem Korb heraus. Das fremde Wesen verfolgte sie.

Mandy rannte auf den Möbelwagen zu und versteckte sich darunter, doch das Wesen ließ sich davon nicht beirren. Es preßte sich auf den Boden und schlug mit seinem langen Schwanz nach ihr.

Mandy rannte hinter dem Wagen hervor und sprang durch die offene Hecktür ins Innere, wo sie sich im herrschenden Halbdunkel in eine schmale Ritze zwischen den Möbelstücken zwängte. Das Wesen folgte ihr in den Wagen und begann zwischen den darin verstauten Teilen herumzustöbern.

Nur wenige Sekunden später verließ Franks Vater nach einem letzten Kontrollgang das Haus und schloß die Tür des Lastwagens. Er war bereit, Beatty zu verlassen.

Weder Mandys klägliches Miauen, noch das leise Fauchen des anderen Wesens waren außerhalb des Wagens zu hören.



*



Gut eine halbe Stunde war vergangen, seit man Cliff Jennings zu Nick in die kleine Höhle gesperrt hatte. Der Deputy hatte bestätigt, daß das Zeitbeben unmittelbar bevorstand, und Nick hatte erzählte, was er von den Siedlern und über deren wahnwitzigen Plan erfahren hatte. Seither schwiegen sie weitgehend und hingen niedergeschlagen ihren Gedanken nach. Im Gegensatz zur vergangenen Nacht war es wenigstens nicht mehr völlig dunkel, da Nicole ihnen eine Taschenlampe dagelassen hatte. Außerdem hatte man Jennings die Handschellen wieder abgenommen.

Wäre nicht die schreckliche Aussicht gewesen, vermutlich niemals wieder in die Gegenwart zurückkehren zu können, wäre Nick vielleicht sogar bereit gewesen, sich auf das Abenteuer einzulassen. Nach dem Tod seiner Eltern war seine Großmutter die einzige nähere Verwandte, und sie würde ohnehin bald sterben. Doktor Hayward gab ihr nur noch eine Lebenserwartung von höchstens einem halben Jahr.

Auch war Nick ein ziemlicher Einzelgänger und hatte kaum Freunde in Beatty, vor allem keine Freundin, und aufgrund seiner Schüchternheit Frauen gegenüber waren seine Hoffnungen, ein Mädchen nach seinem Geschmack näher kennenzulernen, im Laufe der letzten Jahre immer mehr gesunken. Nicole jedoch war so ein Mädchen, und allem Anschein nach mochte sie ihn auch. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sie ihm etwas vorspielte, nur damit er sich ihrer Sekte anschloß. Schließlich blieb ihm ohnehin keine Wahl; er würde mitkommen müssen, ob er wollte oder nicht. Es war also nicht nötig von ihr, irgend etwas zu heucheln.

Ganz abgesehen von seiner Abenteuerlust wäre schon die Aussicht, weiterhin mit ihr zusammen sein zu können, ein triftiger Grund für ihn gewesen, über die Reise in die Vergangenheit näher nachzudenken.

Was ihn abstieß, war lediglich die Vorstellung, für immer dort bleiben zu müssen und auf nahezu alles verzichten zu müssen, was das Leben in den letzten Jahren für ihn bequem und angenehm gemacht hatte. Hesekiel hatte keinen Zweifel daran gelassen, daß das neue Leben, das er mit seinen Anhängern beginnen wollte, nicht mehr viel mit der normalen Zivilisation im zwanzigsten Jahrhundert zu tun haben würde, sondern daß er vielmehr an eine Kommune von Aussteigern unter dem Motto »Zurück zur Natur« dachte. Für eine gewisse Zeit wäre Nick auch dazu bereit gewesen, allerdings nur, wenn er jederzeit wieder in die gewohnte Zivilisation zurückkehren wollte, falls ihm der Sinn danach stünde.

Nun, er würde lernen müssen, umzudenken. Es sah nicht so aus, als ob ihm noch eine Möglichkeit bliebe, diesem Schicksal auszuweichen. Eine Veränderung konnte es höchstens in der Vergangenheit selbst für ihn geben. Immerhin würden Hesekiel und seine Anhänger nicht die einzigen Menschen dort sein. Bereits Hunderte von Menschen waren durch die Zeitbeben in die Urzeit verschlagen worden. Die meisten hatten sich wahrscheinlich in Las Vegas niedergelassen.

Selbst wenn er also keine Chance mehr hatte, dem Beben zu entrinnen, würde in der Vergangenheit vielleicht eine Chance bestehen, sich nach Las Vegas durchzuschlagen und dort unter anderen Menschen ein zumindest einigermaßen normales Leben zu führen.

Je länger Nick darüber nachdachte, desto verlockender erschien ihm diese Vorstellung. Im Grunde gab es nicht viel, was ihn in der Gegenwart hielt. Statt dessen bot sich ihm durch die Pilger jedoch die Möglichkeit, noch einmal ganz von vorne anzufangen, ein tatsächlich völlig neues Leben zu beginnen, wenn auch in einem anderen Sinn, als es Hesekiel vorschwebte.

Dessen Utopie von einem gelobten Land war Unfug. Man konnte nicht darauf hoffen, ausgerechnet inmitten einer vollkommen menschenfeindlichen Umgebung den Grundstein für eine bessere, friedliche Menschheit zu legen. Das Leben in einer solchen Umwelt würde von unablässigem Kampf ums Überleben geprägt sein. Hesekiel würde zwangsläufig mit seinen Ideen scheitern müssen, und vielleicht würden die Pilger sogar allesamt nach Las Vegas ziehen.

Nick schreckte aus seinen Überlegungen auf, als die Tür geöffnet wurde. Nicole huschte in den Raum und legte warnend den Zeigefinger auf die Lippen.

»Seid leise«, flüsterte sie. »Niemand weiß, daß ich hier bin.«

»Und was willst du?« fragte Nick barsch, aber ebenso leise wie sie.

»Ich habe mir noch einmal durch den Kopf gehen lassen, was du vorhin gesagt hast«, erklärte sie. »Ich glaube, du hattest recht. Man kann kein neues, besseres Leben damit beginnen, daß man ein Unrecht begeht, erst recht kein doppeltes. Ich bin gekommen, um euch zu helfen. Es spielt keine Rolle mehr, ob ihr mitkommt oder ich euch freilasse. Die Zeit ist viel zu knapp, als daß ihr unseren Plan noch verhindern könntet.«

»Hast du mit deinem Vater darüber gesprochen?«

»Ich habe es versucht, aber er will keinerlei Risiko mehr eingehen. Ich konnte ihn nicht umstimmen, aber ich finde es nicht richtig, und deshalb werde ich euch freilassen. Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr das gefährdete Gebiet noch rechtzeitig verlassen.«

»Das ist das erste Vernünftige, was ich heute höre«, stieß Deputy Jennings hervor. »Schaffen Sie es, uns unbemerkt hier herauszubringen?«

»Ich hoffe es zumindest. Die meisten sind tiefer in den Höhlen, um sich um die Ballons zu kümmern.«

»Die Ballons?« hakte Nick nach.

»Kommt endlich, euch bleibt nicht mehr viel Zeit«, forderte Nicole, ohne auf die Frage zu antworten.

Nick zog es vor, nicht länger mit ihr zu debattieren und damit seine vielleicht letzte Chance zur Flucht aufs Spiel zu setzen. Genau wie Jennings verließ er hinter ihr die zur Gefängniszelle umfunktionierte Höhle. Sie huschten einen Stollen entlang, dann einen weiteren.

Ein paarmal hörten sie vor sich gedämpfte Stimmen, doch stets fand Nicole eine Ausweichmöglichkeit. Das Labyrinth unterirdischer Gänge und Höhlen mußte riesig sein. Nick hatte schon längst die Orientierung verloren. Einige Male, wenn sie vor sich Menschen hörten und keine Möglichkeit bestand, sie unbemerkt zu umgehen, ging Nicole zu ihnen hin und schickte sie unter irgendeinem Vorwand weg.

»Alles wäre viel leichter, wenn ihr nicht ausgerechnet durch das Gemeindehaus ins Freie müßtet«, raunte sie. »Es gibt auch ein paar natürliche Ausgänge zwischen irgendwelchen Felsengruppen oder dergleichen.«

»Wenn sie nicht allzu weit entfernt liegen, können Sie uns auch dort rauslassen«, gab der Deputy leise zurück. »Besser ein kleiner Fußmarsch, als daß wir vorher, entdeckt und wieder zurückgebracht werden.«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Es wäre zu gefährlich. Haben Sie vergessen, daß Wedge die Umzäunung von DINO-LAND außer Kraft gesetzt hat? Da oben wimmelt es wahrscheinlich von Sauriern. Eure einzige Chance ist es, ihnen mit dem Wagen zu entkommen. Wir sind gleich da.«

Aus dem gleich wurde ein Weg von weiteren drei, vier Minuten, bis Nicole stehenblieb und den Arm ausstreckte, um sie auf diese Art zurückzuhalten.

»Hinter der nächsten Gangbiegung erreichen wir den Stollen, der direkt zu dem Schacht zum Gemeindehaus führt«, teilte sie mit. »Aber er wird bewacht, das habe ich schon ausgekundschaftet. Zwei Männer, die aufpassen sollen, ob jemand den Eingang von außen entdeckt. Mit einem Ausbruch von hier unten werden sie nicht rechnen. Mit etwas Glück kann ich sie ebenfalls wegschicken. Ihr wartet hier!«

Ohne sich weiterhin Mühe zu geben, leise zu sein, trat sie vor. Nick wartete, bis sie hinter der nächsten Gangbiegung verschwunden war, dann schlich er ihr nach. Vorsichtig spähte er um die Felsecke und sah, wie sie auf die beiden Wachen einredete. Kurz darauf kam einer der Männer auf Nicks Versteck zu.

Hastig drehte sich Nick um, und kehrte zu Cliff Jennings zurück.

»Sie hat nur einen wegschicken können«, berichtete er leise. »Der andere wartet mit ihr zusammen. Aber gemeinsam dürfte es uns wohl gelingen, ihn zu überwältigen.«

»Worauf du dich verlassen kannst, mein Junge«, knurrte der Deputy. »Also los, worauf warten wir?«

Sie huschten bis zur Biegung. Erneut riskierte Nick einen knappen Blick, stellte aber gleich darauf fest, daß seine Vorsicht unnötig war. Der Wächter stand mit dem Rücken zu ihm. Nick gab Jennings ein Zeichen, und gemeinsam schlichen sie näher.

Sie schafften es, sich dem Wächter unbemerkt bis auf wenige Schritte zu nähern, ehe dieser durch ein leises Schleifen von Jennings Schuhsohlen aufmerksam wurde. Noch bevor der Mann sich ganz herumgedreht hatte, war der Deputy bereits bei ihm und schickte ihn mit einem harten Handkantenschlag ins Genick ins Reich der Träume.

»Na also«, murmelte er zufrieden. »War doch gar nicht so schwer. Haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfe, Miß. Wollen Sie es sich nicht doch noch überlegen und mit uns kommen?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Nein, das ist unmöglich.« Sie trat auf Nick zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Und du? Willst du es dir nicht anders überlegen? Ich würde mir so wünschen, daß du bei uns bleiben würdest.«

Der Blick, mit dem sie ihn aus ihren kornblumenblauen Augen bedachte, hätte Gletscher zum Schmelzen bringen können. Nick mußte sich zwingen, ebenfalls den Kopf zu schütteln. Sie machte ihm die Entscheidung wirklich verdammt schwer.

»Schon gut, du brauchst es nicht zu sagen. Ich verstehe schon«, murmelte sie, darum bemüht, sich die Enttäuschung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. Bevor Nick es verhindern konnte  ganz abgesehen davon, daß er es gar nicht verhindern wollte , beugte sie den Kopf vor und küßte ihn sanft auf die Lippen. »Geht jetzt besser, bevor Bill zurückkommt.«

Jennings begann bereits, die Leiter hinaufzusteigen, doch Nick zögerte noch.

»Du wirst bestimmt Ärger bekommen, weil du uns geholfen hast«, sagte er.

Nicole machte eine gleichgültige Handbewegung.

»Es wird sich in Grenzen halten. Immerhin ist Hesekiel mein Vater. Er wird mir nichts tun. Gewalt ist ihm sowieso zuwider.«

»Ich… ich würde gerne bei dir bleiben, das mußt du mir glauben. Wenn wir uns unter anderen Umständen kennengelernt hätten…«

Nick verstummte. Das Getrampel sich hastig nähernder Schritte war zu hören.

»Komm schon!« rief Deputy Jennings von oben. Er hatte das Ende der Leiter erreicht, öffnete den mittlerweile erneuerten Riegel an der Falltür und klappte sie nach außen auf.

Zusammen mit Wedge und drei anderen Männern, von denen einer der Wachposten war, den Nicole weggeschickt hatte, kam Hesekiel um die Ecke gerannt. Nick packte die Leiter und begann, immer zwei Sprossen auf einmal nehmend, an ihr in die Höhe zu klettern.

Wedge zog einen Revolver aus dem Hosenbund und legte an. Nick bekam die Bewegung aus den Augenwinkeln mit und duckte sich instinktiv. Überlaut dröhnte der Schuß von den Felswänden wider. Die Kugel fuhr dicht an Nicks Kopf vorbei und prallte gegen die Wand, von der sie abprallte und als Querschläger davonsauste.

»Aufhören!« brüllte Hesekiel. »Nicht mehr schießen! Hast du denn gar nichts von dem begriffen, was ich euch predige? Fangt die beiden ein, aber lebend!«

Nick hatte fast das obere Ende der Leiter erreicht, als sie von unten gepackt und weggezogen wurde. Im letzten Moment gelang es ihm, sich an der Kante der offenen Luke festzuklammern, von wo aus er sich mit einem Klimmzug in die Höhe stemmte, bis er ein Bein hochschwingen und sich auf den Boden des Gemeindehauses wälzen konnte.

Hinter ihm wurde die Leiter wieder aufgerichtet. Mit affenartiger Geschicklichkeit turnte Wedge empor. Nick packte die Luke und schlug sie zu, doch würde ihnen das nur einen Vorsprung von wenigen Sekunden verschaffen. Selbst wenn sie den Wagen erreichten, brauchte Wedge ihnen nur die Reifen zu zerschießen, um ihre Flucht zu beenden.

»Komm doch endlich! Beeil dich!« brüllte Deputy Jennings von der Tür her.

Nick sah sich verzweifelt nach etwas um, womit er die Luke blockieren konnte, doch die Tische und Bänke sahen alle zu leicht aus, um Wedge aufzuhalten, und außerdem blieb ihm auch keine Zeit, sie zu holen und aufzutürmen.

In diesem Augenblick faßte er einen Entschluß, auch wenn er sich fast sicher war, daß er ihn noch tausendfach bereuen würde.

»Gehen Sie allein!« rief er und stemmte sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf die Luke. »Ich halte sie ein paar Minuten auf, das dürfte reichen.«

»Und was wird mit dir?«

»Ich bleibe hier. Es geht nicht anders, sonst schnappen sie uns beide.« Nick spürte, wie sich Wedge von unten gegen die Luke stemmte und irgend etwas brüllte, doch die Position auf der Leiter war so ungünstig, daß der Hüne seine Kraft nicht richtig entfalten konnte. »Grüßen Sie meine Großmutter von mir und sagen Sie ihr, sie soll sich keine Sorgen machen. Versuchen Sie erst gar nicht, zurückzukommen und mich zu befreien, dazu wird die Zeit nicht mehr reichen. Und jetzt laufen Sie!«

»Wie du meinst.« Der Deputy zögerte noch einen Moment. »Danke, Junge. Und alles Gute für dich.«

Jennings lächelte, dann hastete er durch die Tür. Kurz darauf hörte Nick, wie draußen der Motor des Streifenwagens angelassen wurde und das Fahrzeug davonraste. Er schloß die Augen.

Wieder und wieder stemmte sich Wedge von unten gegen die Luke, so daß Nick das Gefühl hatte, sich auf einem bockenden Pferd zu befinden. Er wartete, bis das Motorengeräusch fast verklungen war, dann erst wälzte er sich erschöpft zur Seite.

Die Luke flog auf. Mit haßerfüllten Augen starrte Wedge ihn an.

»Dafür wirst du noch büßen!« stieß er hervor.

»Schon gut, ich gebe auf«, erwiderte Nick. Widerstandslos stieg er die Leiter hinab. Die zornigen Blicke Hesekiels und der anderen waren ihm egal, als er die Freude und Erleichterung in Nicoles Gesicht sah.



*



»Mutwillig unterbrochen, sagen Sie?« General Pounder atmete tief durch und starrte durch die Frontscheibe der Hubschrauberkanzel ins Leere. »Das ist Sabotage und darüber hinaus eine unglaubliche Sauerei. Vorsätzlicher Mord sogar! Bislang scheint es außer diesem Deputy keine Toten gegeben zu haben, aber es hätten leicht mehr sein können. Viel mehr.« Er machte eine kurze Pause. »Haben Sie schon eine Spur, wer es gewesen sein könnte?«

»Leider nein, Sir«, erwiderte der Elektrotechniker über Funk. »Wir konnten lediglich feststellen, daß die Leitungen mitsamt sämtlicher Ersatzleitungen für die Stromzufuhr zu allen Abschirmanlagen der Sicherheitszone unterbrochen wurden.«

»Eine Sauerei«, wiederholte Pounder. Er konnte nur noch mit Mühe Ruhe bewahren. »Wie ist so etwas überhaupt möglich?«

»Auf jeden Fall muß es ein Fachmann gewesen sein. Die Leitungen wurden nicht einfach nur gekappt, sondern es wurden Zwischenstücke eingebaut, ohne daß es einen Alarm gegeben hat oder wir sonst etwas davon bemerkt haben. Wir hätten es höchstens entdecken können, wenn wir die Absperrungen Zoll für Zoll untersucht hätten, was bei der enormen Größe von DINO-LAND freilich unmöglich ist. Na ja, so konnte irgend jemand die gesamten Sicherheitssysteme mit einem simplen Knopfdruck lahmlegen.«

»Aber warum bloß?« Erbittert schüttelte Pounder den Kopf. »Ich frage mich nur, wer dazu fähig ist, so leichtfertig das Leben von Menschen zu gefährden. Was hätte der Betreffende davon?«

»Keine Ahnung, Sir. Nachdem wir die Zwischenkontakte entdeckt haben, konnten wir sie leicht wieder ausbauen, so daß die Absperrungen jetzt wieder in Betrieb sind. Auch die neu errichteten werden rechtzeitig fertig. Wahrscheinlich können wir den neuen Sicherheitszaun schon in wenigen Minuten in Betrieb nehmen. Damit ist dann wenigstens sichergestellt, daß keiner der frei herumlaufenden Saurier aus dieser Schutzzone ausbrechen kann. Bei dem Zeitbeben werden sie dann getötet.«

Pounder blickte auf seine Uhr. Es war kurz nach halb zwölf. Das Beben war für exakt vier Minuten nach zwölf vorausgesagt worden. In rund einer halben Stunde würde der Spuk also vorüber sein.

»Wie sieht es in Beatty aus?« erkundigte er sich. »Haben alle Einwohner die Stadt mittlerweile verlassen?«

»Unsere Patrouillen haben niemanden mehr entdecken können. Auch der Sheriff und seine Deputies haben sich inzwischen zurückgezogen. Unsere Leute beginnen nun ebenfalls mit dem Rückzug.«

»Gut so. Und die Container und der restliche Kram? Befindet sich alles an Ort und Stelle?«

»Alles bereit.«

Seit sicher war, daß die Menschen in der Urzeit überlebt hatten, hatte Pounder damit begonnen, sie bei jedem Zeitbeben systematisch mit Hilfsmitteln zu versorgen. Das reichte von einfachen Dingen wie Saatgut, Kleidung, Zeitschriften und dergleichen bis hin zu gepanzerten Fahrzeugen, Computern und sogar Zuchttieren. Die meisten Gegenstände wurden in stabilen Containern in einem Bebengebiet deponiert, damit sie nicht von herumstreifenden Sauriern zerstört wurden, bevor sie von den Menschen in der Vergangenheit geborgen werden konnten.

Der ehemalige Polizeilieutenant Mainland, der in Las Vegas das Kommando übernommen hatte, deponierte seinerseits Behälter mit Nachrichten über die Situation in der Urzeit sowie Listen mit Bestellungen der dringend benötigten Gegenstände, so daß selbst über mehr als hundert Millionen Jahre hinweg ein einigermaßen geregelter Informationsaustausch möglich war.

»In Ordnung«, kommentierte Pounder. »Wir fliegen noch eine letzte Kontrollrunde, dann verlassen wir das Gebiet ebenfalls.«

»Ich habe da gerade etwas entdeckt«, teilte der Pilot mit, als Pounder das Gespräch beendet hatte. »Sehen Sie die Staubwolke da hinten?«

»Die sieht nicht aus, als würde sie von einem Saurier stammen«, meinte der General. »Scheint mir eher ein fahrender Wagen zu sein. Wir fliegen hin und sehen uns das einmal genauer an.«

Der Helikopter nahm Kurs auf die Staubwolke. Kurz darauf war zu erkennen, daß es sich tatsächlich um einen in halsbrecherischem Tempo dahinrasenden Wagen handelte, und zwar um einen Streifenwagen der Polizei. Auch der Grund für seine Raserei war zu entdecken. Zwei Saurier, die vage Ähnlichkeit mit Deinonychus hatten, jedoch größer als diese waren, folgten ihm. Sie hielten mit dem Tempo des Wagens mit, waren sogar um eine Winzigkeit schneller, so daß sich der Abstand allmählich verringerte.

»Er kommt aus der Richtung, in der die Siedlung dieser merkwürdigen Aussteiger liegt«, berichtete der Pilot. »Da stand doch ein Streifenwagen. Vielleicht handelt es sich um den vermißten Deputy.«

»Hoffen wir, daß es so ist, dann wäre alles ganz ohne Todesopfer abgegangen«, erwiderte Pounder. »Auf jeden Fall müssen wir ihm helfen. Schießen Sie die beiden Saurier ab. Anschließend landen wir und nehmen den Fahrer des Wagens an Bord, sonst wird es für ihn knapp, das Bebengebiet noch rechtzeitig zu verlassen.«

Der Pilot beschleunigte, bis er den Polizeiwagen überholt hatte, dann ließ er den Hubschrauber herumschwenken und die Maschine fast regungslos in der Luft verharren, während er die Bordgeschütze feuerbereit machte.

Ein Garbe aus einem der Maschinengewehre jagte den beiden Sauriern entgegen. Die Tiere wurden von den Einschlägen durchgeschüttelt, doch obwohl viele der Kugeln getroffen hatten, rannten die Saurier immer weiter, wenn auch etwas langsamer als bisher, wodurch sich der Abstand zu dem Wagen wieder vergrößerte.

Der Anblick ließ Pounder schaudern, obwohl er dergleichen schon Dutzende Male gesehen hatte. Die Kraft und das Durchhaltevermögen vieler Saurierarten waren erschreckend. Manchen der Urzeitgiganten war selbst mit modernsten Panzern kaum beizukommen gewesen, und ein direkter Bodenkampf war ein lebensgefährliches Unterfangen. Trotz bester Bewaffnung waren schon zahlreiche Soldaten hochtrainierter Spezialeinheiten von den Sauriern getötet worden.

Die amerikanische Army war eine der vielleicht am modernsten ausgerüsteten Armeen der Welt, aber selbst alle Waffentechnik sicherte nicht automatisch einen Sieg gegen die unbändige Wildheit der Urzeitbestien.

Der einzige wirklich gewaltige Vorteil der Technik war die Möglichkeit, einen Kampf aus der Luft zu bestreiten. Gegen einen Gegner, den sie nicht erreichen konnten, waren selbst die größten und stärksten Saurier hilflos, und glücklicherweise waren nur wenige Flugsaurier groß und stark genug, um einem bewaffneten Armeehubschrauber gefährlich werden zu können. Allein diese Luftüberlegenheit ermöglichte es, einen relativ risikolosen Kampf gegen die in die Gegenwart gelangten Ungeheuer einer längst vergangenen Zeitepoche zu führen.

Genau das bestätigte sich auch jetzt wieder. Wenn man wie Pounder schon so lange beim Militär war und sich bis zum Vier-Sterne-General hochgedient hatte, verlernte man Skrupel und lernte, nur noch in taktischen Maßstäben zu denken  etwas, das gerade ein Zivilist wie Professor Schneider, mit dem er bezüglich der militärischen Planungen immer wieder Auseinandersetzungen hatte, nicht nachvollziehen konnte. Oder es gar nicht erst wollte, das machte keinen Unterschied.

Dennoch tat es Pounder fast ein bißchen leid, diese stolzen, wilden Tiere so einfach wie Schlachtvieh niederzumachen, ohne ihnen auch nur eine Chance zu lassen. Schließlich handelten sie nicht aus böser Absicht, sondern folgten nur ihren Jagdinstinkten. Dieses Gemetzel hatte nichts mit militärischer Strategie oder Taktik zu tun; die Saurier aus der Luft abzuschießen, ohne daß sie die geringste Chance hatten, war so, als tötete man die Hühner in einer Legebatterie, indem man einen Schalter umlegte und einen Stromstoß durch die Gitterkäfige jagte. Mit Würde, die nicht nur Menschen  sogar einem militärischen Gegner  zustand, sondern auch Tieren, ganz besonders solchen wie diesen, hatte dieses Abschlachten nichts mehr zu tun.

Pounder sah erst gar nicht mehr hin, als ein weiterer Feuerstoß aus dem Maschinengewehr die beiden Saurier endgültig niedermähte.

Der Streifenwagen bremste ab und hielt dann ganz an. Ein Mann in Polizeiuniform stieg aus und winkte mit beiden Armen. Der Helikopter sank tiefer, bis die Kufen fast den Boden berührten. Der Polizist kam geduckt herübergerannt und zwängte sich auf die hintere Sitzbank.

»Haben Sie vielen Dank«, stieß er hervor. »Schätze, Sie haben mir wohl gerade das Leben gerettet. Ich bin Deputy Cliff Jennings aus Beatty.«

»Was ist geschehen?« wollte Pounder wissen. »Wir haben Ihren Wagen in der Siedlung stehen gesehen, konnten sie aber nirgendwo entdecken.«

In Kurzform berichtete Jennings, was ihm passiert war.

»Unglaublich«, kommentierte der General, als er geendet hatte. »Diese Narren wollen wirklich aus freien Stücken in die Urzeit reisen?«

»Jawohl, Sir. Wenn die Tochter ihres Anführers mir nicht zur Flucht verholfen hätte, hätte es mich auch erwischt.«

»Und diese Schweinehunde haben also die Absperrungen lahmgelegt. Aber dafür werde ich sie zur Verantwortung ziehen.« Er wandte sich an den Piloten. »Fordern Sie Verstärkung an. Ein Platoon dürfte reichen, nur für den Fall, daß es zu Handgreiflichkeiten kommt. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, diese Narren rauszuholen, also brauche ich so schnell wie möglich mehrere Transporthubschrauber in der Siedlung.  Sind die Leute bewaffnet?« erkundigte er sich bei Jennings. »Einige von ihnen«, bestätigte der Deputy. »Außerdem habe ich einige Kisten mit Gewehren gesehen. Die werden sie in der Urzeit auch dringend brauchen. Aber «

»Dann besser zwei Platoons«, befahl Pounder.

»Warten Sie, Sir, hören Sie mir doch erst einmal zu. Was Sie vorhaben, wird nicht gelingen. Sie werden es nicht schaffen, die Pilger aus ihrem Versteck zu holen.«

»Lassen Sie das nur ruhig meine Sorge sein«, entgegnete der Vier-Sterne-General herablassend. »Ein paar Zivilisten werden kaum zwei Platoons hervorragend ausgebildeter und ausgerüsteter Soldaten einer Spezialeinsatztruppe standhalten können.«

»Unter normalen Umständen sicherlich nicht, aber die haben wir hier nicht. Da unten ist ein ganzes Labyrinth enger Stollen. Eine Handvoll Männer könnten sie gegen eine ganze Armee verteidigen, und diese Sektenleute sind zu allem entschlossen. Sie können sich mühelos dort verschanzen und sich jeden Angreifer vom Leib halten.«

»Mit Betäubungsgas werden wir ihren Widerstand schon brechen. Kein Problem.«

»Nein, das Problem ist nur die Zeit. Es bleibt nicht einmal mehr eine halbe Stunde bis zu dem Beben. Bis Ihre Soldaten da wären, wäre schon fast die halbe Zeit um. Rechnet man den Rückweg mit ein, blieben ihnen höchstens ein paar Minuten für einen Kampf, und so lange würden sich die Pilger mit Leichtigkeit halten können. Es ist einfach zu spät, sehen Sie das doch ein.«

Pounder zögerte einige Sekunden lang und sah dann auf seine Armbanduhr, während sich sein Gesicht immer mehr verdüsterte.

»So ungern ich es auch zugebe, aber Sie haben wohl recht. Trotzdem widerstrebt es mir aus tiefstem Herzen, diese Leute einfach ziehen zu lassen, nachdem sie so leichtfertig das Leben anderer in Gefahr gebracht haben. Ich hätte nicht übel Lust, ihnen zum Abschied noch ein paar Bomben auf den Kopf zu werfen«, knurrte Pounder. Obwohl er seine Worte nicht ernst meinte, tat es gut, sich wenigstens verbal auf diese Art abzureagieren. Er seufzte. »Na schön, wenn diese Idioten es unbedingt so wollen, müssen wir ihnen wohl oder übel ihren Willen lassen. Sie werden schon sehen, was sie davon haben, wenn sie erst einmal in der Urzeit angekommen sind. Sehen wir lieber zu, daß wir uns selbst in Sicherheit bringen.«

Der Helikopter drehte ab und nahm Kurs auf die Landstriche jenseits des gefährdeten Gebietes.



*



Alles lief sehr viel undramatischer ab, als Nick Petty erwartet hatte  jedenfalls zunächst.

Das Zeitbeben kündete sich durch ein leichtes Kribbeln an, das seinen Körper durchlief. Die Luft schien sich elektrisch aufzuladen. Eine Gänsehaut rann über seinen Rücken, und die feinen Härchen auf seinen Armen richteten sich auf.

Winzige Funken tanzten in der großen Höhle, in der er zusammen mit Nicole, die seine Hand hielt, und den anderen rund fünfzig Pilgern stand. Sie zeichneten die Umrisse der Felsen, aber auch der Menschen nach. Nick sah, daß über seinen Körper ebenfalls Funken tanzten. Die meisten von ihnen hatten eine silbrige Färbung, und sie vermehrten sich mit rasender Geschwindigkeit.

Alles wurde durchscheinend und unscharf, als hätte sich ein in beständig wabernder Bewegung begriffener Schleier über die Wirklichkeit gesenkt. Eine unsichtbare Hand aus purer Energie schien über Nicks Körper zu streichen. Er versteifte sich, drückte Nicoles Hand fester und öffnete den Mund zu einem Schrei, unterdrückte ihn dann aber. Das Gefühl war zwar grenzenlos fremdartig, aber trotzdem keineswegs unangenehm.

Dann war es vorbei.

Nichts schien sich auf den ersten Blick verändert zu haben, und Nick konnte kaum glauben, daß er gerade eine Reise um mehr als hundert Millionen Jahre in die Vergangenheit angetreten hatte. Der Eindruck währte jedoch nicht einmal eine Sekunde lang.

Gleißendes Sonnenlicht blendete ihn, und irgendwo hinter ihm ertönte ein lautes Knirschen, gefolgt vom urgewaltigen Bersten und Brechen von Stein. Schwere Felsbrocken brachen herab, schlugen auf dem Boden auf und zerbarsten dort.

Schreie gellten auf, und binnen Sekundenbruchteilen verwandelte sich der Raum in einen Hexenkessel durcheinanderhastender, panikerfüllter Menschen.

»Da!« schrie Nicole.

Ein Teil der Höhle war schlichtweg nicht mehr vorhanden. Die letzten Meter waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben,  und mit ihnen zwei der Pilger, die dort gestanden hatten. Das Zeitbeben hatte exakt dort geendet und den restlichen Teil nicht mit in die Vergangenheit transportiert. Wo sich vorher eine nur durch den Stollen unterbrochene Felswand befunden hatte, gähnte nun eine Öffnung, durch die Sonnenlicht hereinflutete.

Offenbar hatte das Bodenniveau an dieser Stelle in der Urzeit tiefer gelegen, denn an der Bruchstelle fiel der Fels senkrecht wie mit einem Messer geschnitten mehrere Meter tief ab. Dahinter begann eine urwüchsige, von Menschenhand unberührte Landschaft, in der hauptsächlich Farngewächse, Zypressen und palmenartige Bäume wuchsen. Am Ufer eines sich dahinschlängelnden Flusses weideten mehrere gewaltige Apatosaurier, doch dafür hatte Nick nur einen flüchtigen Blick übrig.

Die steinerne Höhlendecke, an dieser Seite schlagartig ihres Haltes beraubt, begann herabzubrechen. Blitzartig geformte Risse durchfurchten sie. Mannsgroße Felsbrocken stürzten nieder, und Nick sah, wie sie einen der Pilger unter sich begruben. Auch er wurde von einigen zum Glück nur winzigen Gesteinssplittern getroffen.

»Raus hier!« brüllte er, deutete auf einen der seitlich abzweigenden Nebenstollen und rannte darauf zu, Nicole einfach hinter sich herzerrend.

Eine Frau, die von einem mehr als faustgroßen Stein am Kopf getroffen worden war, lag bewußtlos vor ihm auf dem Boden. Nick ließ Nicole los, bückte sich nach der Frau und hob sie hoch, dann lief er zusammen mit ihr weiter.

Auch die meisten der übrigen Pilger hatten die Gefahr erkannt und suchten ebenfalls in den Seitenstollen Rettung, doch glücklicherweise gab es mehrere davon, so daß kein Gedränge entstand.

Der schlimmste Fall, nämlich daß die gesamte Höhlendecke herabbrach, trat zum Glück nicht ein. Einige vereinzelte Brocken lösten sich noch von der Decke, doch allmählich kehrte Ruhe ein.

Hesekiel war der erste, der es wagte, wieder in die Höhle zu treten. Schon vor dem Zeitbeben hatte er ein schlichtes, bis zu den Knöcheln reichendes Gewand übergezogen, das mit seinem Stehkragen ein wenig an einen Priestertalar erinnerte, allerdings weiß war und von einem breiten Gürtel um die Taille gerafft wurde.

»Habt keine Angst, Brüder und Schwestern«, rief er mit fester, von den Wänden widerhallender Stimme. »Die Gefahr ist vorbei. Kommt zurück, damit wir ein Gebet sprechen und dem Herrn danken können. Zuvor aber wollen wir uns um die Verletzten kümmern.«

Zögernd traten die Pilger wieder in die Höhle, wobei sie den Blick immer wieder angstvoll zur Decke schweifen ließen.

Nick beachtete sie nicht weiter. Er hatte die bewußtlose Frau vor sich hingelegt und untersuchte sie. Die Verletzung schien nicht weiter schlimm zu sein, nur eine Platzwunde an der Stirn, die zwar stark geblutet hatte, doch auch die Blutung ließ bereits nach. Er fand ein sauberes Taschentuch in seiner Hosentasche und preßte es auf die Wunde.

»Wie geht es ihr?« erkundigte sich Nicole.

»Wird schon wieder. Sieht schlimmer aus, als es ist. Könnte sein, daß sie eine Gehirnerschütterung erlitten hat. Am besten lassen wir sie erst einmal ruhig liegen.«

Auch er trat in die Höhle. Mehrere der Pilger waren damit beschäftigt, die Gesteinstrümmer zur Seite zu räumen, unter denen einer der Männer begraben lag. Wie nicht anders zu erwarten, war er tot, so daß sie nur seinen Leichnam bergen konnten.

Die übrigen Menschen jedoch hatten wie durch ein Wunder alle nur leichte Verletzungen erlitten. Einschließlich der Kinder halfen sie alle mit, die herabgebrochenen Felsbrocken wegzuräumen. Einige waren so groß, daß sie erst mit Hilfe von Spitzhacken in kleinere Trümmer zerschlagen werden mußten, doch die Arbeit ging zügig voran.

Wedge schob zwei große Kisten vor die Höhlenöffnung, auf die Hesekiel sich stellte. Beschwörend hob er die Arme. Sofort kehrte absolute Stille ein. Die Pilger versammelten sich in einem Halbkreis vor den Kisten. Selbst einer der Apatosaurier blickte von dem Farnbusch auf, den er gerade abweidete, hob den im Vergleich zum übrigen Körper winzigen, am Ende eines langen Halses sitzenden Kopf und schaute ein paar Sekunden lang herüber, bevor er sich wieder seinem Mittagessen zuwandte.

Lediglich Nick hielt sich im Hintergrund, und auch Nicole kehrte wieder zu ihm zurück, nachdem sie zunächst einige Schritte nach vorne gemacht hatte, um sich gleich den anderen um ihren Vater zu versammeln.

Es war so still, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Hesekiel stand völlig regungslos da und ließ die Stille wirken, während die Menschen ihn erwartungsvoll anstarrten.

»Es ist vollbracht!« rief er schließlich, als die Spannung schier unerträglich zu werden drohte. »Über die Abgründe der Zeit hinweg haben wir in Gottes Auftrag und mit seiner Hilfe den Weg in eine Welt gefunden, die noch nicht von der Habgier und Rücksichtslosigkeit vom Teufel verblendeter Menschen ausgeplündert und verdorben wurde. Wir sind seine auserwählten Kinder, die er errettet hat wie einst Noah, und die ich nach seiner Weisung ins gelobte Land geführt habe, so wie es einst Moses tat.«

»Er ist wirklich wahnsinnig«, murmelte Nick so leise, daß selbst Nicole seine Worte höchstens erahnen konnte.

»Amen!« riefen die Pilger wie aus einem Munde.

»Keine von Menschen gesprochenen Worte können diesem Ereignis, der unendlich tiefen Bedeutung dieses Augenblicks wirklich gerecht werden«, sprach der Prediger weiter. »Deshalb fordere ich euch auf, es mir gleichzutun, mit mir niederzuknien und für unsere Errettung in stummer Andacht mit einem Gebet zu danken. Beten wir auch für Bruder John und Schwester Mary, die zurückbleiben mußten, weil sie offenbar nicht für würdig befunden wurden, ebenfalls errettet zu werden, und beten wir ebenso für Bruder William, der die Ankunft im gelobten Land mit seinem Leben bezahlen mußte.«

Er ließ sich auf die Knie sinken, und nur wenige Sekunden später folgten die übrigen Pilger seinem Beispiel. Jeder von ihnen faltete die Hände und senkte demütig den Kopf.

Nick beobachtete es fassungslos, vor allem, als auch Nicole neben ihm auf die Knie sank und die Hände faltete.

Er hatte geglaubt, das Schlimmste wäre überwunden, wenn sie sich erst einmal in der Urzeit befänden, doch das war ein gewaltiger Irrtum gewesen.

Es begann erst.
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»Erklären Sie mir das!« verlangte General Pounder erregt und machte eine weit ausholende Geste, die das gesamte Wüstengebiet vor ihnen einschloß. »Wie kann das passieren? Schlafen Sie und Ihre Leute, Professor? Das kann doch kaum noch ein Zufall sein.«

Professor Carl Schneider schluckte die Anschuldigung ohne sichtbare Gefühlsregung. Pounder hatte sich regelrecht in Rage geredet, und in einem solchen Zustand war ihm höchstens noch mit Ruhe und stichhaltigen Argumenten beizukommen, damit sich ihre Emotionen nicht noch gegenseitig hochschaukelten, wie es bei früheren Diskussionen zwischen ihnen schon so oft passiert war.

»Das ist doch Unsinn, und das wissen Sie selbst«, behauptete Schneider mit gespielter Gelassenheit, obwohl es in seinem Inneren ganz anders aussah. »Warum sollten wir Ihnen bewußt falsche Daten liefern? Niemand hätte etwas davon.«

»Woher soll ich wissen, was in Ihrem Kopf vorgeht?« ereiferte sich Pounder. »Seit wir zur Zusammenarbeit gezwungen sind, haben Sie keine Gelegenheit ausgelassen, mir zu sagen und zu zeigen, daß Sie in nahezu allen Punkten anderer Ansicht als ich sind und meine Pläne verurteilen. Vielleicht haben Sie sich ja nun dazu entschlossen, mir aktiv ein paar Knüppel zwischen die Beine zu werfen, indem Sie mich mit fehlerhaften Informationen versorgen.«

»Das ist absurd.« Schneider schüttelte den Kopf. »Außerdem können Sie sämtliche Formeln und Berechnungen einsehen und nachprüfen.« Nach einer kurzen Pause konnte er sich eine Spitze nicht verkneifen und fügte hinzu: »Na ja, ob Sie selbst dazu in der Lage sind, lasse ich mal dahingestellt, aber Sie können zumindest jemanden Ihres Vertrauens bitten, es für Sie zu tun.«

Pounder starrte ihn ein paar Sekunden lang zornig an, explodierte jedoch nicht, wie Schneider erwartet hatte, sondern zuckte schließlich nur mit den Schultern. Als er weitersprach, war ein Funkeln in seinen Augen, das Schneider gar nicht gefiel, und die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel.

»Ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, daß ich nicht viel von diesen mathematischen Berechnungen verstehe, Professor, aber dafür werde ich ja auch nicht bezahlt«, erklärte er und tippte Schneider mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Das ist Ihr Job und der Ihrer Mitarbeiter, und wenn Sie mir nicht absichtlich falsche Daten liefern, dann muß wohl schlicht und einfach Unfähigkeit der Grund für die Fehler sein.«

»Ich hätte mir denken können, daß Sie so argumentieren würden«, entgegnete Schneider verächtlich. Nur noch mühsam konnte er Ruhe bewahren. Statt hier mit dem General herumzustreiten, hatte er weitaus Wichtigeres zu tun. »Leute wie Sie wollen immer nur die fertigen Ergebnisse sehen, nicht die Schwierigkeiten, die hinter einer Arbeit stecken, und wenn etwas nicht richtig funktioniert, dann werden Sie knatschig wie ein kleines Kind und beschimpfen alle als unfähig, die daran beteiligt waren. Wir sind keine Götter, General.«

»Nein, aber hochqualifizierte Fachleute, die sehr gut dafür bezahlt werden, zuverlässige Ergebnisse zu liefern und den Zeitpunkt sowie die Ausdehnung von Zeitbeben exakt vorherzuberechnen. In diesem Fall haben Sie ein Beben berechnet, das rund einhundert Quadratmeilen verschlingen würde, doch in Wahrheit war es gerade mal halb so stark. Und das war nicht der erste derartige Fehler in der letzten Zeit. Sämtliches Material, das wir in die Vergangenheit schicken wollten, ist nicht mehr von dem Beben erfaßt worden und steht da hinten rum.« Er deutete in die Wüste hinaus, die sich immer noch dort erstreckte, wo sich eigentlich bereits Urzeitdschungel befinden sollte. »Dafür will ich endlich eine Erklärung von Ihnen. Mit einem Schulterzucken gebe ich mich nicht mehr zufrieden.«

Schneider seufzte. Im Grunde hatte der General ja sogar recht. Aus irgendwelchen Gründen gab es bei der Berechnung der Beben in letzter Zeit Schwierigkeiten, gerade in dieser Gegend. Bislang waren sie glücklicherweise vereinzelt lediglich schwächer als erwartet ausgefallen, aber wenn dies geschehen konnte, waren auch Abweichungen in die andere Richtung vorstellbar, und die könnten dann katastrophale Folgen haben.

»Sie wissen doch, wie lange die Entwicklung eines neuartigen Kampffliegers oder Panzers dauern kann, um Beispiele aus dem militärischen Bereich zu nehmen«, sagte er. »Hier jedoch haben wir es mit etwas völlig Neuem, völlig Fremdartigem zu tun. Sicher, wir können ein paar Berechnungen über die Beben anstellen, aber sie enthalten noch zahlreiche Unbekannte und stützen sich zum Teil nur auf Vergleiche mit anderen Zeitbeben, ihren Ort, ihre Ausdehnung und wann sie sich ereigneten. Da ist es schon fast ein Wunder, daß wir mit diesen Berechnungen bislang überhaupt so relativ exakte Voraussagen treffen konnten. Im Schnitt haben wir Abweichungen von nur knapp zehn Prozent, aber es können auch schon mal mehr sein, das habe ich Ihnen bereits mehrfach gesagt. Wir haben es hier mit einem Phänomen zu tun, über das wir kaum etwas wissen, und wir stehen mit unseren Forschungen noch ganz am Anfang.«

»Aber Sie haben die Maschinen doch schließlich entworfen und gebaut, die überhaupt erst das Loch ins Zeitgefüge gerissen haben.«

»Das stimmt«, bestätigte Schneider. »Aber das bedeutet noch lange nicht, daß ich alle Aspekte und Nebenwirkungen kenne. Wir wollten ursprünglich etwas ganz anderes entwickeln, ein Kraftfeld, das Dinge unsichtbar macht. An etwas, wodurch unkontrolliert Dinge aus der Gegenwart in die Urzeit geschleudert werden und umgekehrt, hat niemand von uns auch nur einen Gedanken verschwendet. Wir waren erst in der Erprobungsphase, und ich hielt die Projektoren noch nicht für einsatzreif, aber einer Ihrer Kollegen mußte sie ja unbedingt auf eigenes Risiko testen. Was daraus wurde, sehen wir ja, aber erwarten Sie von mir nicht, daß ich alles verstehe. Wenn Sie ein Kind in die Schaltzentrale eines Atomkraftwerks setzen, wo es mit den bunten Knöpfen spielen darf, wird es sicherlich auch einiges bewirken, aber es wird Ihnen kaum eine Erklärung liefern, geschweige denn allen Schaden rückgängig machen können. Gerade deshalb halte ich Ihre Pläne, in dieser Richtung weiterzuforschen, ja auch für so gefährlich und weigere mich, entsprechende Experimente anzustellen.«

Pounder scharrte mit den Füßen im Sand.

»Das Gespräch dreht sich im Kreis«, stellte er fest. »Außerdem haben wir diese Diskussion ja schon ein- oder zweimal geführt, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Ziehen wir als vorläufiges Fazit, daß die Berechnungen über die Zeitbeben nicht annähernd so zuverlässig sind, wie wir bislang geglaubt haben, und Sie keine Erklärung dafür anzubieten haben. Also schlage ich vor, daß Sie keine weitere Zeit vergeuden, sondern sich bemühen, endlich eine solche zu finden, oder, was noch besser wäre, die Fehlerquelle zu beheben. Ich erwarte Ergebnisse von Ihnen, Professor, sonst könnte es durchaus passieren, daß bald ein anderer, fähigerer Wissenschaftler auf Ihrem Stuhl sitzt. Ich hoffe, das war deutlich genug.«

Grußlos drehte er sich um und ging davon. Schneider blickte ihm einige Sekunden lang nach, dann beschloß er, daß es sich nicht lohnte, weitere Gedanken an einen aufgeblasenen Wichtigtuer wie General Pounder zu verschwenden.

Auch die Warnung nahm er nicht besonders ernst. Nicht Pounder hatte über den Posten des wissenschaftlichen Leiters von DINO-LAND zu entscheiden, sondern wesentlich bedeutsamere Leute, die in Washington im Pentagon, im Kongreß oder anderen Regierungsstellen saßen. Pounder hatte in den letzten Jahren fast ununterbrochen versucht, ihn in ein möglichst schlechtes Licht zu rücken und auf seine Ablösung gedrängt, war damit aber stets nur auf taube Ohren gestoßen.

Schneider wußte, daß er eine Reihe gemäßigter Militärs bis in die höchsten Positionen hinauf als Fürsprecher auf seiner Seite hatte, vor allem aber einen anderen großen Bonus, den der General vorhin selbst angesprochen hatte. Er war derjenige, der die Maschinen erdacht und konstruiert hatte, durch die der Zeitriß entstanden war, und deshalb erhoffte man sich auch von ihm am ehesten eine Lösung für das Phänomen.

Natürlich war das kein Ruhekissen, auf dem er sich bequem zurücklehnen und ausruhen konnte. Man erwartete zu recht Ergebnisse von ihm, aber solange er nicht gerade außerordentlichen Mist baute, würde man ihn wohl kaum so ohne weiteres seines Postens entheben.

In einem Punkt allerdings war er mit Pounder wohl oder übel einer Meinung. Auch ihn beunruhigten die Unregelmäßigkeiten bei den Zeitbeben, vielleicht sogar noch mehr als den General. Es war richtig, daß es viele Unbekannte in den zugrundeliegenden Berechnungsformeln gab, aber so starke Abweichungen, wie sie in den letzten Monaten gerade in dieser Gegend aufgetreten waren, dürfte es dennoch eigentlich nicht geben.

Beatty war von dem Beben, das mittlerweile mehr als zwei Stunden zurücklag, in die Vergangenheit gerissen worden, allerdings nicht gänzlich. Einige wenige Häuser am westlichen Stadtrand waren verschont worden, weil das Beben nur halb so stark wie berechnet gewesen war. Die Besitzer würde es freuen, hatten sie nach der überhasteten Evakuierung am Vormittag nun doch noch etwas mehr Zeit, all ihre Besitztümer in Sicherheit zu bringen.

Direkt nach seiner Ankunft hatte Schneider das Gebiet mit einem Hubschrauber überflogen. Auch die Siedlung der Sekte, die unbedingt hatte in die Vergangenheit reisen wollen und dafür sogar einen Teil der Abschirmungen von DINO-LAND lahmgelegt hatte, war nicht vollständig betroffen worden. Einige wenige Wohncontainer waren zurückgeblieben. Die Polizei kümmerte sich nun darum. Durch diese Teilung waren sogar zwei Sektenmitglieder, Mary und John Simmons, in einer nun offenliegenden unterirdischen Höhle in der Gegenwart zurückgeblieben. Sie waren bereits verhaftet worden und wurden verhört.

Das alles betraf Schneider jedoch nicht, denn Aufschlüsse über das Beben war von ihnen nicht zu erwarten. Es lag allein an ihm, Erklärungen zu finden, und dies mußte sehr bald geschehen.
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Die Kette der Überraschungen für Nick riß nicht ab. Nach dem Gebet hatten die Pilger begonnen, das Höhlensystem genauer zu inspizieren, um zu sehen, ob es weitere Schäden gegeben hatte. Immerhin hatte das teilweise Herabbrechen der Decke starke Erschütterungen verursacht, die sich durch das Gestein fortgepflanzt hatten, und da das ganze unterirdische System durch das Zeitbeben auseinandergerissen worden war, konnte an anderen Stellen das gleiche passiert sein.

Schon wenige Minuten später kam einer der Männer zurückgelaufen und blieb vor Hesekiel stehen. Schrecken stand in sein Gesicht geschrieben.

»Die Ballons!« stieß er nach Luft schnappend hervor. »Ein Teil der Höhlendecke dort… ist ebenfalls eingestürzt. Sie… sind stark beschädigt. Am besten sehen… Sie sich das selbst an.«

Erst jetzt erinnerte sich Nick wieder daran, daß auch Nicole vor noch nicht einmal zwei Stunden Ballons erwähnt hatte. In der ganzen anschließenden Aufregung und dem Durcheinander hatte er es völlig vergessen und wurde erst jetzt wieder daran erinnert.

»Ich komme«, entgegnete Hesekiel und wandte sich dann an Nick. »Und du kommst am besten auch gleich mit. Du gehörst schließlich jetzt zu uns, also sollst du auch alles erfahren.«

Im Lichtschein von Taschenlampen gingen sie einen Stollen entlang, der  wenn Nicks Orientierungssinn ihn nicht völlig täuschte  ungefähr parallel zu der Linie verlief, bis zu der das Zeitbeben gereicht hatte. Der Stollen war für die Verhältnisse hier unten ziemlich lang, fast eine halbe Meile, schätzte Nick, bis es vor ihnen schließlich wieder hell wurde und sie in eine weitere, ebenfalls ziemlich große Höhle gelangten.

Auch hier fehlte ein Teil der rückwärtigen Wand, war von dem Zeitbeben nicht mit erfaßt und in die Vergangenheit gerissen worden. Dadurch war in dieser Höhle ebenfalls ein Teil der Decke herabgebrochen, ein wesentlich größerer Teil sogar als in der, in der sie sich aufgehalten hatten. Die Verwüstungen führten Nick noch einmal drastisch vor Augen, welches ungeheure Glück sie gehabt hatten. Genausogut hätten sie alle von den Felsen erschlagen werden können.

Er verdrängte alle Gedanken daran und betrachtete das, was in der Höhle gelagert war, denn der Anblick war seltsam genug. Es handelte sich um verschiedene technische Geräte, die an Brenner erinnerten, aufgeschichtete Säcke und gewaltige zusammengeschnürte Bündel bunten Stoffes.

Ein Großteil der Höhle aber wurde von drei Gebilden eingenommen, die wahlweise an zu groß geratene Wäschekörbe oder runde, halb mannshohe Gartenschwimmbecken erinnerten. Jedes von ihnen durchmaß gut fünf, sechs Meter. Zumindest hatten sie das einmal, denn nun waren zwei davon zerstört. Eines der Gebilde war fast vollständig von Felsbrocken zermalmt und auch das zweite stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Nur eines war noch unbeschädigt.

»Was ist das?« erkundigte sich Nick verwirrt.

»Zusammengebaut werden es riesige Heißluftballons«, erklärte Hesekiel mit hörbarem Stolz. »Das hier sind Spezialkörbe. Sonderanfertigungen. So etwas wird normalerweise gar nicht gebaut, nur auf besondere Bestellung, und dann kosten sie ein Vermögen.« Ein bitterer Unterton schlich sich in seine Stimme. »Wir hatten vier davon, und nun ist nur noch einer unversehrt. Zwei sind völlig zerstört, der eine ist ja nicht einmal mehr zu sehen. Aber vielleicht können wir wenigstens den vierten wieder instandsetzen, dann hätten wir zwei.«

»Aber wozu braucht ihr sie überhaupt?«

Hesekiel bedachte ihn mit einem so mitleidigen Blick, als hätte Nick ihn gerade gefragt, woher die Sonne jeden Morgen wußte, wann es Zeit zum Aufgehen wäre, dann deutete er durch die riesige Öffnung in der Höhlenwand ins Freie.

»Glaubst du, wir würden uns ausgerechnet hier niederlassen, um eine neue Menschheit zu gründen, wo uns doch eine ganze Welt zur Verfügung steht und wir uns ihren schönsten Flecken aussuchen können? Außerdem wären wir hier ständig von weiteren Zeitbeben bedroht. Nein, wir werden bestimmt nicht hierbleiben, sondern weit, weit wegziehen, tief ins Landesinnere. Wir haben lange überlegt, wie wir die Reise dorthin am besten bewältigen. Zu Fuß wäre sie zu anstrengend, zu gefährlich und würde auch zu lange dauern. Mit Fahrzeugen kämen wir wahrscheinlich an vielen Stellen nicht weiter, und es wäre ebenfalls ziemlich gefährlich. Am sichersten erschien uns noch der Weg durch die Luft. Mit Hubschraubern wären wir ständig vom Treibstoff abhängig, und wir würden viel zu viele brauchen. Die meisten von uns sind recht wohlhabend, aber das hätte unsere finanziellen Mittel weit überstiegen. Dann kamen wir auf die Idee mit den Ballons. In allen vieren hätten wir mitsamt unserer Ausrüstung bequem Platz gehabt, aber so… Nun, wir werden sehen.«

Er schaute von den Ballons auf, als aus der Ferne ein Geräusch zu hören war. Auch Nick war für einen Moment irritiert. Obwohl er wußte, um was für ein Geräusch es sich handelte, wirkte es in dieser Umgebung so bizarr, so fremdartig, daß sich sein Verstand sekundenlang einfach weigerte, es als das zu begreifen, was es war.

Es handelte sich um einen Hubschrauber, der gar nicht weit entfernt dahinflog.

Ein Hubschrauber.

Hundertzwanzig Millionen Jahre in der Vergangenheit.

Erst nach Sekunden wurde sich Nick bewußt, daß sie schließlich nicht die einzigen Menschen in dieser Zeit waren, aber Las Vegas lag so weit entfernt, daß es schon fast eine andere Welt war. Daß die Menschen dort Hubschrauber und anderes moderne technische Gerät haben könnten, hatte er sich so deutlich noch gar nicht vor Augen geführt, dabei war es nur logisch. Schließlich hatte das Militär in der Gegenwart durch die fast regelmäßigen Zeitbeben genügend Gelegenheit, alles benötigte Material herzuschicken.

Vermutlich führten die Leute hier Patrouillenflüge zu allen Bebengebieten durch, schon um nachzuprüfen, ob man ihnen eine neue Ladung mit Hilfsmitteln geschickt hatte.

Und damit stellte der Hubschrauber für Nick einen Weg dar, in die Zivilisation zurückzukehren, selbst wenn es in vielerlei Hinsicht sicherlich eine andere war, als er sie kannte.

Seine Gedanken mußten sich wohl deutlich auf seinem Gesicht gespiegelt haben, denn im gleichen Moment ergriff Hesekiel seinen Arm.

»Keine Dummheiten!« sagte er scharf. »Wir wollen uns nicht mit diesen Leuten herumstreiten. Sie befinden sich ebenfalls hier, aber sie sind keine Auserwählten, sondern stellen Relikte der Welt dar, der wir entfliehen wollen.«

Instinktiv wollte sich Nick zur Wehr setzen, um doch noch aus der Höhle zu stürmen, aber er konnte hören, daß sich der Hubschrauber bereits wieder entfernte. Mit größter Wahrscheinlichkeit würde ihn die Besatzung nicht mehr bemerken.

Er mußte auf eine günstigere Gelegenheit warten, und er hoffte, daß sie schnell kommen würde.

»Aber warum sollte ich denn Dummheiten machen?« fragte er mit gespielter Unschuld. »Schließlich gehöre ich ja jetzt zu euch.«

»Das ist richtig«, erwiderte Hesekiel mit einer Betonung, die deutlich machte, daß er sich so leicht nichts vormachen ließ und Nicks Maske aus falscher Freundlichkeit mühelos durchschaute. »Du gehörst jetzt zu uns, auf Gedeih und Verderb.«
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»Es ist kleiner«, murmelte Marc Littlecloud und starrte aus der Kanzel des Hubschraubers auf das Land hinab. »Ein viel kleineres Gebiet, als es den Berechnungen zufolge eigentlich hätte sein müssen.«

»Um etwa die Hälfte«, stimmte der Pilot ihm zu. »Und es ist nicht das erste Mal in genau dieser Gegend. Ich brauche wohl gar nicht erst zu fragen, ob du eine Erklärung dafür hast.«

»Ich wäre froh, aber ich bin nur Soldat und verstehe nicht viel davon. Bei einem Computer finde ich vielleicht den Knopf zum Anschalten, aber mehr kann ich mit einer solchen Kiste nicht anfangen. Aber die Rechner und die Programme, die Professor Schneider geschickt hat, sollen ziemlich zuverlässig sein, und bislang haben fast alle Berechnungen ja auch ziemlich genau ins Schwarze getroffen. Ich begreife das nicht.«

Er war von Las Vegas aus mit einem der mittlerweile drei ultramodernen Stingray-Hubschrauber, die ihnen zur Verfügung standen, zum Bebengebiet geflogen, um zu überprüfen, was General Pounder ihnen diesmal mit dem Zeitbeben geschickt hatte. Damit gerade bei größeren Beben keine lange Suche notwendig war, hatte es sich eingebürgert, daß den Lieferungen ein kleiner Peilsender beigefügt wurde. Diesmal jedoch waren keinerlei Peilimpulse zu empfangen.

»Ich kann mir kaum vorstellen, daß man uns diesmal gar nichts geschickt hat«, stellte Littlecloud fest. »Sonst können General Pounder und Konsorten doch kaum genug Material an uns loswerden. Mit dem Waffenarsenal, das sich mittlerweile bei uns angehäuft hat, könnte man ja fast schon einen Krieg führen.«

»Vielleicht wurden Schneider und Pounder auch davon überrascht, daß das Beben so schwach ausfiel«, spekulierte der Pilot. »Oder es blieb nicht genug Zeit. Siehst du den Ort da vorne? Den Karten zufolge dürfte das Beatty sein. Du weißt ja, was so eine Evakuierung für ein Chaos bedeuten kann.«

»Lande mal dort«, verlangte Littlecloud. »Zur Sicherheit werden wir uns da genauer umsehen. Vielleicht finden wir in den Häusern noch Sachen, die uns nützlich sein können. Oder irgend jemand hat es wieder mal nicht rechtzeitig geschafft, von dort zu verschwinden.«

Es wäre nicht das erste Mal, daß so etwas passierte. Gerade während der ersten Zeit waren häufig Menschen mit in den Einfluß der Beben geraten. Entweder irgendwelche Neugierige, die sich trotz aller Warnungen in die bedrohten Gebiete geschlichen hatten, oder Besitzer von kleinen Farmen oder Gehöften, die sich geweigert hatten, diese zu verlassen und sich statt dessen irgendwo versteckt hatten. Ein paarmal waren sie sogar auf einige  vor allem ältere  Leute gestoßen, die geglaubt hatten, den Zeitbeben entkommen zu können, indem sie einfach in den Kellern ihrer Häuser Schutz suchten.

Noch bevor die gezielten Materiallieferungen begonnen hatten, war dies für Littlecloud und Mainland ein Grund gewesen, in jedes Bebengebiet Kontrollflüge durchführen zu lassen. Ein paarmal war es ihnen dadurch schon gelungen, Menschen zu retten, die anderenfalls mit Sicherheit verloren gewesen wären.

»Anschließend sehen wir uns noch dieses seltsame Camp vor der Stadt an«, fuhr Littlecloud fort. »Es kommt mir ziemlich merkwürdig vor, daß man teure Wohnmobile, die problemlos wegzufahren wären, bei einer Evakuierung so einfach stehen läßt.«

»Und was ist mit den Dankwarts?«

Die Dankwarts waren Paläontologen, ein Wissenschaftlerehepaar, das hier im Osten des aus der Gegenwart stammenden Gebietes auf einer Farm lebte und Studien über Saurier betrieb. Bei Patrouillenflügen in diese Gegend wurde stets eine Zwischenlandung bei ihnen eingeplant, um sich zu vergewissern, ob alles in Ordnung wäre und ob sie etwas brauchten, das beim nächsten Flug dann mitgebracht werden konnte.

Von Zeit zu Zeit kam ihr kleiner Sohn Alex zu Besuch und blieb ein paar Tage oder Wochen, wie es auch gegenwärtig der Fall war. Damit er nicht nur in Gesellschaft seiner Eltern in dieser Einöde aufwuchs, verbrachte er die übrige Zeit bei einer Familie in Las Vegas, wo er gleichaltrige Spielkameraden hatte, und zusammen mit ihnen in einer provisorisch eingerichteten Schule unterrichtet wurde.

»Wir sehen auf dem Rückweg kurz bei ihnen vorbei und erkundigen uns nur, ob sie etwas brauchen. Bis zum Einbruch der Dunkelheit können wir dann wieder in Vegas sein.«

Langsam flog der Hubschrauber auf den verlassenen Ort zu und sank dabei tiefer.
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Die folgende Stunde war für Nick relativ langweilig. Er schlenderte ziellos umher, wobei er sich von den Pilgern weitgehend fernhielt, ihnen höchstens gelegentlich bei einigen Arbeiten kurz zusah.

Er wollte mit seinen Gedanken allein sein und grübelte darüber nach, was er als nächstes unternehmen sollte. Einfach durch die riesigen Höhlenöffnungen davonzurennen, wäre ihm ein paarmal möglich gewesen, doch hätte er damit höchstwahrscheinlich sein eigenes Todesurteil unterschrieben.

Die Pilger hätten ihn nicht einmal verfolgen müssen; allein und ohne Waffen hätte er in der Wildnis dort draußen kaum eine Überlebenschance gehabt. Bei weitem nicht alle Saurier waren so harmlos wie die beiden Apatosaurier am Ufer des Flusses, die ihr Mahl inzwischen beendet hatten und schwerfällig weitergezogen waren.

Nicks größte Chance war Hilfe von außen, aber die war so bald wohl kaum zu erwarten, nachdem der Hubschrauber weitergeflogen war. Irgendwie mußte er einen Weg finden, aus eigener Kraft nicht nur von hier wegzukommen, sondern auch Kontakt zu anderen Menschen zu erhalten.

Auch Nicole spürte, daß er für eine Weile allein sein wollte, und hielt sich von ihm fern. Statt dessen half sie ihren Gefährten, die damit beschäftigt waren, die Schäden, die durch das Einstürzen der Decke entstanden waren, zu beheben. In erster Linie mußte kontrolliert werden, welche der mitgeführten Sachen beschädigt waren oder die Reise in die Vergangenheit erst gar nicht mitgemacht hatten, so wie die beiden fehlenden Pilger, die in dem Teil der Höhle gestanden hatten, der von dem Zeitbeben nicht mehr erfaßt worden war.

Hesekiel selbst stand mit einigen seiner Gefolgsleute zusammen und diskutierte mit ihnen darüber, wie es überhaupt dazu gekommen war, daß es diese Schwierigkeiten gegeben hatte. Das war eine Frage, die auch Nick auf der Seele brannte. Nach dem, was Deputy Jennings gesagt hatte, hätte ein weit größeres Gebiet, das auch das gesamte Höhlensystem umfaßt hätte, von dem Zeitbeben betroffen sein müssen.

Antworten auf diese Frage aber wußte freilich auch Hesekiel nicht.

Die meisten der Pilger jedoch waren damit beschäftigt, die beschädigten Ballongondeln wieder zu reparieren. Sie wußten, daß sie ihre Pläne ohne die Gondeln nicht wie vorgesehen würden verwirklichen können, vielleicht sogar gar nicht. Ballons ließen sich nicht so leicht wie andere Fluggefährte steuern, sie waren dem Wind in wesentlich stärkerem Maße ausgeliefert. Dadurch war es praktisch unmöglich, daß ein paar der Pilger schon einmal vorausflogen, nach einem Platz suchten, an dem sie sich niederlassen wollten, und die anderen später mit dem gleichen Ballon nachholten.

Da zumindest zwei der Ballongondeln unrettbar zerstört worden waren, fragte sich Nick ohnehin, wie Hesekiel den Exodus ins gelobte Land durchführen wollte. Selbst wenn es den Pilgern gelang, die zweite Gondel wieder herzurichten, würden die beiden nicht ausreichen, daß sie mitsamt der Vorräte und sonstigen Hilfsmitteln alle darin Platz fanden. Selbst wenn alles Material zurückgelassen wurde und die Menschen sich wie die Ölsardinen zusammendrängten, würde es wahrscheinlich nicht klappen.

Dieses Thema schien jedoch tabu zu sein, jedenfalls wurde es von niemandem angesprochen. Entweder verdrängten die Pilger es schlichtweg, oder sie hatten irgendeinen Plan, von dem Nick bislang nichts wußte.

Er wünschte, er hätte sein Tagebuch mitgenommen, das er seit mehreren Jahren führte und das sich mittlerweile über einen ziemlichen Stapel dicker Schulhefte erstreckte, in die er säuberlich alles eingetragen hatte, was ihm im Laufe der Tage passiert oder durch den Kopf gegangen war.

Es stellte nicht nur eine Chronik seines Lebens dar, sondern vor allem half es ihm stets bei allen möglichen Problemen. Er hatte bereits oft die Erfahrung gemacht, daß sich viele Schwierigkeiten schon allein dadurch lösen ließen, daß er sich selbst zwang, sie konkret in Worte zu kleiden, weil er auf diese Art gezwungen war, sich viel intensiver darauf zu konzentrieren. Die exakte Formulierung eines Problems war bereits der erste, vielleicht sogar der wichtigste Schritt zur Lösung.

Gerade jetzt, in dieser schwierigen Situation, in der vermutlich die Weichen für sein gesamtes weiteres Leben gestellt wurden, hätte er gerne alles aufgeschrieben, was ihm durch den Kopf ging. Vielleicht würde er dann eher einen Ausweg finden. Aber als er vergangene Nacht losgegangen war, hatte er schließlich nur vorgehabt, sich in der Nähe des Camps ein bißchen umzusehen, und nicht im Traum daran gedacht, daß sich so etwas daraus ergeben könnte. Einen Stift hatte er dabei, aber kein Papier, und es widerstrebte ihm, Hesekiel darum zu bitten.

Nach einiger Zeit entstand leichte Unruhe unter den Pilgern. Er ging zu Nicole hinüber, die ein Stück entfernt stand.

»Was ist denn los?« erkundigte er sich.

»Wir haben festgestellt, daß wir einen großen Teil unseres Trinkwassers verloren haben«, erklärte sie. »In einer anderen Höhle hatten wir große Behälter gelagert. Ausgerechnet von den beiden größten sind Teile durch das Zeitbeben abgetrennt worden, und das ganze Wasser ist ausgelaufen.«

»Ist doch kein großes Problem. Im Fluß da draußen ist genug Wasser.«

»Diese braune Brühe? Wahrscheinlich tummeln sich alle möglichen Bakterien darin, und was sonst noch da rumschwimmt, daran will ich lieber erst gar nicht denken. Ich trinke jedenfalls keinen Schluck davon.«

Nick blickte zum Fluß hinüber. Aus der Entfernung sah dieser recht sauber aus, und über Umweltverschmutzung brauchte er sich wohl in dieser Zeit keine Gedanken zu machen. Was eventuelle Bakterien betraf, hatte Nicole jedoch recht.

»Und was jetzt?«

»Mein Vater will ein paar Freiwillige als Erkundungstrupp losschicken, die sich in der Umgebung mal ein bißchen umsehen und nach einer Quelle suchen sollen.«

»Hört sich vernünftig an. Ich werde mitgehen«, entschied Nick spontan.

Nicole sah ihn erschrocken an.

»Aber das ist bestimmt gefährlich«, stieß sie hervor.

»Ich weiß.« Nick zuckte mit den Schultern. »Aber wahrscheinlich ist hier kein einziger Schritt ohne Risiko. Was glaubst du, warum ich mich entschlossen habe, doch mit euch zu gehen  außer wegen dir natürlich? Mich hat schon immer das Abenteuer gereizt, und in dieser Hinsicht hatte Beatty nicht eben übermäßig viel zu bieten.«

»Aber deshalb brauchst du dich doch jetzt nicht blindlings in jede Gefahr zu stürzen. Bitte, Nick, tu es nicht, bleib hier.«

Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick, weil er es nicht mehr ertrug, ihr direkt in die Augen zu sehen. Den wahren Grund, warum er sich dem Erkundungstrupp anschließen wollte, konnte er ihr schließlich nicht sagen. Ihm ging es nicht um das Abenteuer oder die Gefahr.

In Wahrheit hoffte er darauf, daß ihm diese Expedition eine Chance bieten würde, sich irgend jemandem bemerkbar zu machen. Vielleicht würde er dort draußen entdeckt werden, falls der Hubschrauber zurückkehrte, auf jeden Fall eher, als wenn er nur tatenlos hier herumsaß und Däumchen drehte.

Nach ein paar Sekunden drehte er sich abrupt um und eilte davon. Er fand Hesekiel in einer Nebenhöhle, wo dieser sich mit sechs Männern unterhielt, die allesamt Gewehre in den Händen hielten. Anscheinend handelte es sich um die Freiwilligen, die sich bereits für den Erkundungstrupp gemeldet hatten.

»… eine Quelle entdecken solltet, dann kommt sofort zurück und markiert den Weg dorthin«, hörte Nick den Sektenführer sagen, als er die Höhle betrat. »Und denkt daran, daß ihr keinerlei unnötiges Risiko eingeht. Das ist die Sache nicht wert. Für gut einen Tag haben wir noch genug Wasser.« Er unterbrach sich, als er sah, daß Nick näherkam. »Was gibt es?«

»Ich möchte mitgehen«, sagte Nick geradeheraus.

»Das kommt nicht in Frage«, erwiderte Hesekiel.

»Und warum nicht? Haben Sie Angst, daß ich im Dschungel draußen weglaufen könnte?« erkundigte sich Nick bewußt provozierend. »Ich weiß, daß Sie mir nicht trauen, aber wenn Sie vorhaben, mich bis zum Ende meines Lebens in einen goldenen Käfig zu sperren, kann ich mir auch direkt einen Strick nehmen und mich aufhängen. Was soll ich da draußen schon groß anstellen, das Ihnen in irgendeiner Form schaden könnte? Sie sind da, wo Sie hinwollten, in der Urzeit. Was sollte es die Leute in Las Vegas kümmern, was wir hier treiben?«

Er hoffte ganz entschieden, daß dies nicht so sein würde, aber seine Worte erreichten ihr Ziel, Hesekiel zögern zu lassen.

»Es geht nicht darum, dich gefangenzuhalten«, entgegnete er nach kurzem Zögern unschlüssig. »Aber meine Tochter mag dich sehr, und ich möchte nicht, daß sie sich grämt, wenn dir etwas passieren sollte. Sie würde mir zu recht Vorwürfe machen, wenn ich es erlauben würde.«

»Demnach schätzen Sie mein Leben höher ein als das der anderen Menschen, die Ihnen gefolgt sind? Sie haben keine Skrupel, die anderen einer Gefahr auszusetzen, aber bei mir haben Sie zu große Bedenken, nur weil ich mit Ihrer Tochter befreundet bin? Sind das Ihre Vorstellungen von einer neuen Menschheit, einer Gemeinschaft, in der alle frei und gleichberechtigt sein sollen?«

Nick wußte, daß er ein gefährliches Spiel betrieb, aber er hatte schon zu lange stillgehalten. Es wurde Zeit, daß er darum kämpfte, nicht mehr als Gefangener behandelt zu werden, und wie es schien, erreichte er auch diesmal sein Ziel. Die Pilger begannen, leise miteinander zu tuscheln, und der Ausdruck auf ihren Gesichtern war nicht eben freudig. Nick hatte es geschafft, Hesekiels Autorität zu untergraben und ihn in eine Ecke zu drängen, aus der es für ihn nur einen Ausweg gab.

»Also gut«, gab der Sektenführer schließlich nach, wobei es ihm nur mit Mühe gelang, seinen Zorn zu verbergen. »Wenn du unbedingt darauf bestehst, dich dem Erkundungstrupp anzuschließen, dann meinetwegen. Ich hoffe, du kannst wenigstens mit einem Gewehr umgehen?«

»Einigermaßen«, behauptete Nick. »Mein Vater war ein begeisterter Jäger und hat mich als Kind manchmal mitgenommen. Ich habe schon ziemlich früh gelernt, wie man schießt.«

»Das ist immerhin schon mal etwas.« Hesekiel gab einem der Männer einen Wink. »Gebt ihm ein Gewehr. Aber ich warne dich, Nick. Wenn du versuchst, uns irgendwelche Schwierigkeiten zu machen, dann wirst du einmal erleben, was es heißt, wenn ich ungemütlich werde. Und das ist keine leere Drohung, sondern ein Versprechen, darauf kannst du dich verlassen.«

Es gelang Nick nur mit äußerster Mühe, seinem bohrenden Blick standzuhalten, aber er schaffte es.
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»Nichts«, murmelte Littlecloud kopfschüttelnd.

»Was hast du denn erwartet?« wollte sein Begleiter wissen. »Irgend etwas Bestimmtes?«

»Ich weiß nicht. Irgend etwas eben. Die Sache kam mir komisch vor, und das tut sie noch. Mehr sogar noch als zuvor.«

Er ließ seinen Blick durch die Straßen des kleinen Camps schweifen. Zwischen vierzig und achtzig Leute mochten hier gelebt haben. Da sämtliche Unterkünfte vollständig leergeräumt waren, ließ sich nur noch grob schätzen, wie viele Menschen darin gewohnt hatten.

Gerade das jedoch hatte sein Interesse geweckt. Die Siedlung bot eine seltsame Mischung aus Wohncontainern, eher behelfsmäßig zusammengezimmerten Hütten und einigen teuren Luxus-Wohnmobilen, als hätten sich Menschen unterschiedlichster Einkommensschichten aus irgendeinem Grund hier gemeinsam niedergelassen.

Überrascht worden waren sie von dem Zeitbeben ganz offensichtlich nicht, sonst hätten sie nicht ihre sämtlichen Besitztümer so gründlich ausräumen und mitnehmen können. Warum jedoch hatten sie es überhaupt getan? Bei den Containern und Hütten war es klar, nicht aber bei den Wohnmobilen. Jedes von ihnen war mehr wert, als Littlecloud früher im Jahr verdient hatte.

Irgendwie paßte das ganze Bild nicht richtig zusammen. Wem Geld so gleichgültig war, daß er solche Vermögenswerte einfach zurücklassen konnte, statt damit wegzufahren, der räumte nicht vorher jede noch so wertlose Kleinigkeit aus, um diese mit sich zu nehmen. Und man mußte schon sehr reich sein, damit Geld einem so gleichgültig werden konnte, oder aber man ging irgendwohin, wo Reichtümer einem nichts mehr nutzten.

Für einen ganz kurzen Moment hatte Littlecloud das Gefühl, der Lösung des Rätsels ganz nahe gekommen zu sein, aber der Gedanke entglitt ihm, noch bevor er ihn richtig zu greifen bekam.

Noch ein letztes Mal blickte er sich um, dann ging er zusammen mit dem Piloten zum Hubschrauber zurück.

»Ich weiß, du willst zurück nach Hause, aber auch wenn du mir dafür die Pest an den Hals wünschst, du wirst dich noch etwas gedulden müssen«, sagte er, während er in die Maschine kletterte. »Irgend etwas ist hier faul. Wir werden uns die Umgebung noch mal genauer ansehen.«
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Nicole schmollte nicht oder schaltete auf stur, als sie erfuhr, daß Nick die Erlaubnis bekommen hatte, sich dem Erkundungstrupp anzuschließen.

Zwar machte sie auch keinen Hehl daraus, daß sie Angst hatte und es ihr lieber gewesen wäre, wenn er bei ihr geblieben wäre, aber nachdem die Entscheidung einmal gefallen war, unternahm sie keinen Versuch mehr, ihn umzustimmen.

Statt dessen bat sie ihn nur noch einmal eindringlich, gut auf sich aufzupassen, schien aber jetzt sogar etwas Stolz auf ihn zu verspüren. Zum Abschied umarmte und küßte sie ihn stürmisch, was Nick im ersten Moment etwas peinlich war, aber auch die übrigen Männer des Trupps wurden von ihren Frauen ähnlich verabschiedet.

Eine wesentlich unangenehmere Überraschung erwartete Nick, als er sah, daß Hesekiel sein Priestergewand ausgezogen hatte, nun derbe Stiefel, eine dunkle Hose und ein ebenfalls dunkles Hemd trug und sich ihm mit einem Gewehr in der Hand näherte.

»Ich habe mich anders entschieden«, verkündete er. »Nick hatte recht, was die Verteilung von Verantwortung betrifft. Mir ist bewußt geworden, daß es nicht richtig wäre, andere zu einem gefährlichen Unterfangen hinauszuschicken und selbst hier in Sicherheit zurückzubleiben. Aus diesem Grund werde ich selbst mit gutem Beispiel vorangehen. Sollte es in der Zwischenzeit irgendwelche Schwierigkeiten geben, dann wendet euch an Wedge.«

Seine Erklärung löste leichte Unruhe unter den Pilgern aus. Anscheinend hatten sie sich völlig auf Hesekiel fixiert, und die Vorstellung, unter Umständen mehrere Stunden ohne ihren Propheten hier zurückbleiben zu müssen, gefiel ihnen gar nicht, doch keiner wagte es, offen gegen diesen Entschluß zu protestieren.

Auch Nick gefiel es nicht, daß Hesekiel sich ihnen anschließen würde, allerdings aus anderen Gründen. Für ihn gab es kaum einen Zweifel, daß der Sektenführer es in erster Linie tat, um ihn besser kontrollieren zu können, aber damit mußte er sich abfinden.

Ein paar Minuten später brachen sie auf. Die Höhle zu verlassen, war für Nick ein erster Schritt in eine völlig fremde Welt, die nur wenige Menschen vor ihm betreten hatten. Er wartete darauf, daß er irgendeine Form von erhabenem Gefühl verspürte, das der Bedeutung des Augenblick angemessen wäre, doch dies geschah nicht. Er setzte einfach nur einen Fuß vor den anderen. Vielleicht hatte sich Neill Armstrong ähnlich gefühlt, als er als erster Mensch seinen Fuß auf den Mond setzte. Außergewöhnlich, dachte Nick, war sowohl bei ihm, wie auch bei Armstrong die Art, wie sie ans jeweilige Ziel gelangt waren, nicht der Schritt selbst.

Nachdem sie ein Stück weit gegangen waren und Nick sich umdrehte, bot sich ihm ein bizarrer Anblick. Er stand inmitten einer urzeitlichen Landschaft, doch wenige Dutzend Meter hinter ihm endete sie wie mit einem Skalpell abgetrennt. Abrupt wechselte der mit Moos, Flechten und Farnsträuchern bewachsene Boden in Wüstensand über, wobei sich das in der Gegenwart unterirdisch liegende Felsmassiv gut sechs, acht Meter hoch über der Erdoberfläche erhob. Ähnlich mußte es hundertzwanzig Millionen Jahre später auch in DINO-LAND aussehen, aber dort hatte Nick es aufgrund des militärischen Sperrgebietes noch nie so aus der Nähe sehen können.

Hesekiel führte den Trupp an. Sie gingen zunächst in Richtung des Flusses, wagten es aber nicht, ganz bis zum Ufer zu gehen, wo es keinerlei Deckung für sie gab. Hier hingegen schützten die zu einem großen Teil mehr als mannshohen Farngewächse sie einigermaßen vor einer Entdeckung.

Gegenwärtig waren keine Saurier zu entdecken, zumindest keine großen, aber immer wieder waren Brüllen und andere Laute zu vernehmen, die auf die Existenz der Ungeheuer hinwiesen.

Einmal brach ein Stück von ihnen entfernt eine Horde von etwa zehn rebhuhngroßen Tieren aus den Büschen, beachtete die Menschen jedoch nicht weiter, und bald darauf erreichte der Erkundungstrupp dschungelartigen Wald.

Anders als Nick zunächst befürchtet hatte, war es nicht besonders schwer, sich darin vorwärtszubewegen. Abgesehen von den verschiedenen Farngewächsen gab es kaum Unterholz, und vielfach war es flachgetrampelt worden. Wenn sich Kolosse wie die riesigen Apatosaurier, die sie vorhin gesehen hatten, durch einen solchen Wald bewegten, dann hinterließen sie breite Schneisen, in denen die Menschen problemlos vorankamen.

Hier im Wald waren die mannigfachen Geräusche noch viel zahlreicher, und vor allem klangen sie unheimlicher. Mehr als einmal zuckte Nick zusammen, und eine Gänsehaut lief über seinen Rücken, wenn irgendwo Brüllen von Sauriern erklang, aber den anderen Pilgern, Hesekiel eingeschlossen, erging es nicht anders. Sie bewegten sich langsam und so leise wie möglich, und ihre Nervosität war überdeutlich zu spüren. Keiner von ihnen sprach ein Wort.

Einige Male war ganz in ihrer Nähe das Knacken von Zweigen zu hören. Sicherheitshalber suchten sie jedesmal Schutz in den Büschen, und wenn es auch meistens unnötig war, weil es sich um winzige Tiere handelt, die mehr Angst vor ihnen als umgekehrt hatten, so rettete ihre Vorsicht ihnen zumindest zweimal das Leben.

Einmal zogen gar nicht weit von ihnen entfernt vier der gefährlichen Deinonychus vorbei, die mehrere kleinere Tiere hetzten. Der Anblick der blutrünstigen Killersaurier jagte Nick einen Schauer über den Rücken.

Nicht zuletzt aufgrund der Nähe Beattys zu DINO-LAND hatte er angefangen, sich näher für Saurier zu interessieren, und kannte die meisten Arten. Es war jedoch ein großer Unterschied, ob man nur Abbildungen von ihnen in Büchern sah, auch wenn viele Zeichnungen seit den Zeitbeben durch Fotos ersetzt worden waren, oder ob man sie in Natura erblickte.

Die Deinonychus waren die wohl bösartigsten und intelligentesten Raubbestien. Seit der Entstehung von DINO-LAND hatten sie allein schon mehr menschliche Todesopfer gefordert als alle anderen Saurier zusammen, und jetzt, da sich Nick kaum ein Dutzend Meter von ihnen entfernt befand, konnte er es sich auch gut vorstellen.

Die großen Raubechsen sahen nicht nur ungeheuer bedrohlich aus, sondern bewegten sich auch mit einer kaum vorstellbaren Schnelligkeit, und obwohl er wußte, daß die Augen von Tieren keine Gefühle ausdrücken konnten, glaubte er in denen der Deinonychus blanke Mordlust zu entdecken.

Einer der Saurier verharrte in der Mitte der Schneise und sah sich lauernd um. Anscheinend witterte er die Menschen. Nicks Herz begann wie rasend zu hämmern, doch nach ein paar Sekunden rannte das Tier weiter. Die bereits zuvor gejagte Beute erschien ihm wohl sicherer als eine vage Witterung.

Erst als das Knacken der Zweige in der Ferne verklungen war, wagten die Pilger sich wieder aus ihren Verstecken. Ihnen allen stand der Schrecken noch ins Gesicht geschrieben.

Etwa eine Viertelstunde später gerieten sie erneut in eine brenzlige Situation und mußten sich im Gebüsch verbergen. Diesmal war das Bersten und Brechen der Zweige wesentlich lauter, und sogar der Boden bebte leicht unter den Schritten des sich nähernden Sauriers, der aus dem Wald hervorbrach.

Auch diesmal lief Nick ein Schauder über den Rücken, obwohl es sich nur um ein einzelnes Tier handelte, dafür aber um einen rund sechs Meter hohen und gut zehn Meter langen Allosaurus, einem Vetter des berühmten Tyrannosaurus Rex, der diesem allerdings in nichts nachstand, sondern mit seinen längeren und kräftigeren Vorderarmen beinahe noch wilder und gefährlicher aussah.

Als er die Schneise erreichte, stieß er ein dumpfes Grollen aus und entblößte dabei mörderische Reißzähne, zwischen denen noch blutige Fetzen seiner letzten Mahlzeit hingen. Sein Witterungsvermögen schien glücklicherweise weniger gut ausgeprägt zu sein als das der Deinonychus, denn er schien die Menschen nicht wahrzunehmen.

Oder er war bereits satt und kümmerte sich deshalb nicht um die Witterung, denn ohne auch nur einen Moment langsamer zu werden, verschwand er auf der anderen Seite der Schneise wieder im Dickicht.

Erleichtert kamen die Pilger wieder aus ihrem Versteck hervor und setzten ihren Weg fort.

Bislang bedauerte es Nick nicht, sich dem Erkundungstrupp angeschlossen zu haben. Sicher war ihr Unternehmen nicht ungefährlich, aber als er Nicole gegenüber von seinem angeblichen Abenteurerblut gesprochen hatte, war das nicht ganz gelogen gewesen. Er würde sich in dieser Umgebung behaupten, aber das konnte er nur, wenn er Erfahrungen sammelte.

Nach einiger Zeit stießen sie auf einen kleinen Bach, der dem Fluß zuströmte und wahrscheinlich in ihn mündete. Sie folgten ihm in entgegengesetzter Richtung, da sie hofften, daß seine Quelle nicht allzu weit entfernt lag.

Etwa eine halbe Meile weit folgten sie dem Lauf des Baches, dann hatten sie das Ende des Wäldchens erreicht. Die Nadelbäume und Koniferen wurden seltener, die Abstände zwischen ihnen größer, bis sich der inzwischen kaum noch zwei Handspannen breite Bach nur noch zwischen Moos, niedrigen, grasähnlichen Halmgewächsen und vereinzelten großen Farnbüschen hindurchschlängelte.

Nick taten die Füße weh. Sie hatten inzwischen sicherlich zwei Meilen zurückgelegt, und er war längere Fußmärsche nicht gewohnt, schon gar nicht in solchem Gebiet. Dennoch wagte er nicht, eine Pause vorzuschlagen. Mit etwas Glück war es nicht mehr weit bis zur Quelle.

Wie es jedoch aussah, war die Glücksgöttin gerade anderweitig zu sehr beschäftigt und fand keine Zeit, sich um Nick zu kümmern. Nach einer weiteren Viertelstunde hatten sie die Quelle immer noch nicht erreicht, aber da sich auch einige der anderen Pilger mittlerweile kaum noch auf den Beinen halten konnten, hatte Hesekiel ein Einsehen und ordnete eine Rast an. Ermattet ließen sie sich zu Boden sinken.

Aus der erhofften Ruhepause wurde jedoch nichts. Schon nach kaum einer Minute stieß ein Mann, den Hesekiel als Posten eingeteilt hatte, einen erschrockenen Ruf aus. Nick fuhr hoch und blickte in die Richtung, in die der Mann zeigte.

Ein äußerst merkwürdiges Tier war aus einem riesigen Farngebüsch etwa zwei-, dreihundert Meter entfernt hervorgebrochen. Im ersten Moment erinnerte es Nick an einen Vogel Strauß, aber dafür war es viel zu groß. Es mochte gut doppelt mannshoch sein, wobei allein seine Beine fast drei Meter ausmachten. Sein Kopf, der auf einem schlangenartigen Hals ruhte, endete in einem langen, spitzen Schnabel.

Nick hatte die Abbildung eines solchen Tieres schon in einem Buch gesehen. Wenn er sich recht erinnerte, hatte man der Spezies den Namen Deinocheirus verliehen. Ein lebendes Exemplar hatte bislang noch niemand zu Gesicht bekommen, und auch Nick hätte auf dieses zweifelhafte Vergnügen liebend gern verzichten können, zumal das Tier einen äußerst angriffslustigen Eindruck machte.

Mit langen, stelzigen Schritten kam es näher, wobei es schreckenerregende krächzende Laute ausstieß. Der lange Hals schwang rhythmisch vor und zurück.

»Schießt ihn ab!« brüllte Hesekiel.

Die meisten Pilger legten bereits auf den heranstürmenden Saurier an. Nick warf einen raschen Blick nach links und rechts und erschrak, als er sah, wie ungeschickt die Männer mit ihren Waffen umgingen. Die meisten von ihnen schienen kaum zu wissen, wie man ein Gewehr benutzte, das war bereits an der Art zu erkennen, wie sie es hielten. So hatten sie kaum eine Chance, zu treffen.

Nick begann zu begreifen, warum Hesekiel so schnell bereit gewesen war, ihm die Teilnahme an der Erkundung zu erlauben, doch jetzt hatte er keine Zeit, sich um die anderen zu kümmern.

Sorgfältig zielte er auf den Kopf des Deinocheirus. Es war ein schwer zu treffendes Ziel, da der Schädel ständig hin und her pendelte.

Noch während Nick zielte, donnerten bereits beiderseits von ihm Schüsse los. Nur eine einzige Kugel traf den Leib des Sauriers, sämtliche anderen Schüsse gingen ins Leere. Nick hatte kaum etwas anderes erwartet, und der Treffer schien die Wut des Sauriers nur noch mehr angestachelt zu haben.

Auch Nick drückte ab, und ihm gelang das fast Unmögliche. Seine Kugel traf den Deinocheirus am Schädel. Blut schoß aus der Wunde, doch statt zu fallen, bäumte sich der Saurier mit einem schrillen Schrei auf  und rannte weiter. Nick konnte sehen, daß er nur einen Streifschuß gelandet hatte. Er ließ sich zur Seite fallen und suchte Schutz in einer kleinen Erdmulde hinter einem Busch.

Drei, vier der anderen Pilger, unter ihnen Hesekiel, taten es ihm gleich, die übrigen waren vor Schrecken wie gelähmt. Zwei versuchten vergeblich, erneut auf den Saurier anzulegen, nachdem sie durch den Rückschlag ihrer Waffen fast das Gleichgewicht verloren hätten.

Der Deinocheirus rannte einen von ihnen einfach nieder. Die scharfen, fingerlangen Krallen an seinen Füßen rissen den Leib des Mannes auf. Gleichzeitig stieß der Saurier seinen Kopf nach unten. Der Schnabel klaffte auf und gab den Blick auf krokodilartige, spitze Zähne frei, die sich gleich darauf in den Hals des zweiten Mannes bohrten.

Nick wollte entsetzt den Blick abwenden, doch alles ging viel zu schnell, als daß er hätte reagieren können.

Einer der Pilger hatte sein Gewehr am Lauf gepackt und hieb damit wie mit einer Keule nach den Beinen des Sauriers. Es gab ein lautes Knacken, als würde Holz zerbrechen. Der Deinocheirus schrie schmerzerfüllt auf und ließ seinen Schädel erneut nach unten zucken. Diesmal öffnete er den Schnabel erst gar nicht, sondern stieß damit zu. Wie ein Dolch bohrte er sich in die Brust des Pilgers, so tief, daß er fast am Rücken wieder heraustrat.

Doch schon im nächsten Augenblick brach auch der Deinocheirus zusammen. Das zerschmetterte Bein versagte ihm den Dienst, und es gelang ihm nicht mehr, auf dem anderen das Gleichgewicht zu halten. Doch auch am Boden war er immer noch ein furchtbarer Gegner. Wild schlug er mit seinem unverletzten Bein um sich, traf mit seinen Krallen einen weiteren Pilger und tötete ihn. Sein Schädel befand sich kaum zwei Armlängen von Hesekiel entfernt. Haßerfüllt starrte er den Pilgerführer aus seinen fast faustgroßen Augen an und bog den Schädel zum tödlichen Stoß zurück.

Hesekiel versuchte verzweifelt, auf die Beine zu kommen, um sich in Sicherheit zu bringen, doch in seiner Hast glitt er aus und stürzte zurück.

Am Boden liegend wälzte sich Nick herum und riß das Gewehr hoch. Eine neue Patrone hatte er bereits in den Lauf gehebelt. Ihm blieb nicht viel Zeit zum Zielen, doch unmittelbar bevor er zustoßen wollte, hielt der Saurier seinen Schädel für knapp eine Sekunde völlig still. Diese Zeit reichte Nick. Seine Kugel drang genau in die Mitte des Hinterkopfes und tötete den Deinocheirus augenblicklich. Lediglich seine Gliedmaßen zuckten noch einmal, dann blieb das Tier regungslos liegen.

Seitdem einer der Männer den Saurier entdeckt hatte, waren kaum fünfzehn Sekunden vergangen. Innerhalb dieser kurzen Zeitspanne waren vier Pilger, die Hälfte ihres kleinen Trupps, getötet worden. Unsicher richtete Nick sich auf. Jetzt, nachdem alles vorbei war, wirkte der Schock erst nach. Er zitterte so stark, daß seine Beine kaum das Gewicht seines Körpers zu tragen vermochten.

Den anderen erging es genauso.

Blankes Entsetzen stand in ihren Gesichtern geschrieben, auch in dem Hesekiels. Mit taumelnden Schritten kam er zu Nick herüber und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Danke«, stieß er keuchend hervor. »Du… du hast mir das Leben gerettet.«

Nick antwortete nicht. Sein Blick ging an Hesekiel vorbei, und seine Augen weiteten sich vor Schrecken.

Es war noch nicht vorbei. Im Gegenteil. Der Deinocheirus war nicht allein gewesen. Ein zweites Tier stürmte mit weit ausgreifenden Schritten heran, um den Tod seines Gefährten zu rächen.



*



Nick rannte so schnell wie noch nie zuvor in seinem Leben, genau wie Hesekiel und die beiden anderen Pilger, aber er wußte, daß er nicht schnell genug sein würde. Ihre einzige Chance, dem zweiten Deinocheirus zu entkommen, bestand darin, daß sie im Dschungel untertauchten, doch der Waldrand lag noch viel zu weit entfernt, und der Saurier bewegte sich ungleich schneller als sie. Er würde sie einholen, lange bevor sie die ersten Bäume erreichten. Obwohl er wußte, daß er damit nur wertvolle Sekundenbruchteile vergeudete, warf Nick von Zeit zu Zeit einen Blick über die Schulter zurück und erschrak jedesmal erneut darüber, wie schnell ihr Vorsprung vor dem heranstürmenden Deinocheirus zusammenschmolz. Das Tier befand sich kaum noch zwanzig Meter hinter ihnen.

Es wäre völlig sinnlos, auf ihn zu schießen. Schon das erste Tier hatte Nick kaum getroffen, während es lief, und jetzt zitterten seine Hände, und er war so erschöpft, daß es ihm kaum gelingen würde, mit dem Gewehr überhaupt zu zielen.

Das Blut rauschte in seinen Ohren, und als er das fremde Geräusch schließlich hörte, hielt er es im ersten Moment für Einbildung. Dann aber warf er einen weiteren Blick zurück und entdeckte den Hubschrauber, der sich dem Deinocheirus von hinten näherte.

Im nächsten Augenblick rächte es sich, daß er nicht aufpaßte, wohin er rannte. Mit dem Fuß blieb er an einer Wurzel oder einem Erdhügel hängen, verlor das Gleichgewicht und stürzte der Länge nach hin.

Noch während er fiel, hörte er, wie die Maschinengewehre des Hubschraubers losratterten. Der Deinocheirus schrie auf. Mindestens ein, zwei Dutzend Kugeln schüttelten seinen Körper durch und rissen ihn von den Beinen. Das Tier mußte bereits tot sein, noch bevor es zu Boden stürzte.

Ein Stück entfernt sank der Hubschrauber tiefer, bis er mit den Kufen fast auf dem Boden aufsetzte.

»Werfen Sie ihre Waffen weg und kommen Sie her, damit wir Sie an Bord nehmen können«, ertönte die megaphonverstärkte Stimme des Piloten. »Und beeilen Sie sich, bevor noch mehr dieser Ungeheuer auftauchen.«

Nick rappelte sich auf und wollte auf den Hubschrauber zugehen, als ein weiterer Schuß fiel. Kaum einen Meter von dem Helikopter entfernt schlug die Kugel in den Boden.

»Verschwinden Sie!« brüllte Hesekiel. »Wir wollen Ihre Hilfe nicht. Hauen Sie ab!«

Für ein paar Sekunden starrte Nick ihn fassungslos an, dann ging er weiter auf die Maschine zu.

Ein zweiter Schaß ertönte, und diesmal fuhr die Kugel nur ein Stück neben seinen Füßen in den Boden.

»Stehenbleiben!« rief Hesekiel. »Wenn du noch einen Schritt weitergehst, trifft dich die nächste Kugel.«

»Sie sind ja völlig wahnsinnig!« keuchte Nick, blieb aber stehen. Die anderen beiden Pilger verhielten sich völlig passiv; von ihnen war keine Hilfe zu erwarten. »Ich habe Ihnen vor ein paar Minuten das Leben gerettet! Der Hubschrauber kann uns sicher zurückbringen.«

»Wir schaffen es auch so. Laß dein Gewehr fallen.«

Nick blieb nichts anderes übrig, als dem Befehl widerstrebend nachzukommen. Er traute es Hesekiel durchaus zu, ihn einfach zu erschießen.

Ein uniformierter Mann sprang aus der Maschine und kam auf sie zu.

»Wer zum Teufel sind Sie, und was soll das bedeuten?« rief er. »Wir haben gerade Ihren Arsch gerettet, falls Sie das nicht bemerkt haben. Hier wimmelt es nur so von blutgierigen Bestien. Also kommen Sie endlich!«

Hesekiel schoß in die Luft und richtete das Gewehr dann auf den Soldaten.

»Steigen Sie wieder ein und verschwinden Sie!« befahl er. »Wir wollen Ihre Hilfe nicht.«

»So seien Sie doch vernünftig«, beschwor ihn der Mann. »Allein haben Sie hier draußen in der Wildnis keine Chance.«

Kommentarlos schoß Hesekiel noch einmal. Diesmal verfehlte sein Schuß den Uniformierten nur um eine knappe Armlänge.

»Also gut«, rief der Unbekannte. »Wenn Sie sich nicht helfen lassen wollen, können wir Sie nicht zwingen. Aber wir sehen uns wieder, verlassen Sie sich darauf. Vorausgesetzt, Sie leben dann noch.«

Hilflos mußte Nick mit ansehen, wie der Mann wieder in den Hubschrauber kletterte und dieser gleich darauf abhob. Die Maschine entfernte sich ein Stück und verharrte dann in der Luft.

»Diese Idioten«, schnaubte Hesekiel. »Sie glauben, Sie könnten uns beobachten. Spätestens im Dschungel verlieren sie unsere Fährte.« Er richtete das Gewehr erneut auf Nick. »Na los, mein Junge. Worauf wartest du noch? Du gehst von jetzt an vor, damit ich dich stets im Blickfeld habe.«

Nick bedachte ihn mit einem haßerfüllten Blick, sah noch einmal kurz zu dem Hubschrauber hinüber und setzte sich widerstrebend in Bewegung.

Diese Chance war vertan, aber es würde eine neue kommen.

Wenigstens hoffte er das.


Epilog

Am frühen Abend erreichte der Möbelwagen das Haus in Phoenix, Arizona, das William Doefield schon vor zwei Wochen gekauft hatte. Mit seinem Privatwagen waren er, seine Frau Jamie und sein Sohn Frank dem Möbelwagen von Beatty aus vorausgefahren.

Es war eine anstrengende Fahrt gewesen. Selbst die Klimaanlage des Wagens war mit der Hitze kaum fertig geworden, aber viel schlimmer war Frank gewesen.

Kurz vor der Abreise war die Katze des Jungen spurlos verschwunden, und ihnen war keine Zeit geblieben, erst lange nach ihr zu suchen. Frank hing an ihr, wie ein Kind nun einmal an seinem Haustier hing, und er hatte bitterlich geweint. Auch das Versprechen, daß er eine neue Katze bekäme, hatte ihn nicht trösten können.

Während der halben Fahrt hatte er die Nerven seiner Eltern aufs Äußerste strapaziert und sich auch nicht beruhigt, nachdem seine Mutter ihn mehrmals angeschrien hatte.

William Doefield war heilfroh, als sie ihr Ziel endlich erreicht hatten. Er war sowohl körperlich, als auch mit den Nerven am Ende, aber noch war keine Zeit zum Ausruhen. Während er einen der beiden Möbelpacker durch das neue Haus führte, um ihm zu erklären, wohin wenigstens die größten Möbelstücke zu bringen wären, öffnete dessen Kollege den Frachtraum des Lastwagens.

Er starb so schnell, daß er nicht einmal begriff, was ihn getötet hatte.



ENDE des ersten Teils
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Aufbruch ins Ungewisse



von Frank Rehfeld



Auch Propheten können sich irren. Besonders, wenn es sich um selbsternannte handelt. Das muß auch Hesekiel erfahren. Das »gelobte Land«, in das er seine Anhänger führte, entpuppt sich als Todesfalle. Ein Überleben in dieser mörderischen Umwelt scheint unmöglich. Doch falsche Propheten zeichnen sich selten durch Einsicht aus; auch hier macht Hesekiel keine Ausnahme. Trotz der tödlichen Gefahr will er an seinen Plänen festhalten und den Garten Eden finden, in dem die Pilger neu beginnen können.

Mit seinen Anhängern macht er sich in einem gewaltigen Ballon auf den Weg. Es wird eine Reise in eine phantastische neue Welt, wie sie noch keines Menschen Auge je erblickte.
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